Berlin, den 17. September 1904. 
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Luiſe von Koburg. 


Won Marie Amalie, die faſt ſiebenundvierzigjährige Tochter des Königs 
der Belgier, ſeit dreißig Jahren die Gattin des öſterreichiſchen Feld⸗ 
marſchalls Prinzen Philipp von Sachſen⸗Koburg und Gotha, ſeit ſechs Jahren 
die Schwiegermutter des Herzogs Ernſt Günther zu Schleswig⸗Holſtein, iſt, 
mit Beihilfe ihres Geliebten, des wegen Wechſelfälſchung mit Zuchthaus be⸗ 
ſtraften und kaſſirten Lieutenants Mattachich, der Gefängnißkantinenwirthin 
Stöger und des ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Südekum, dem Pfychia- 
ter, deſſen Obhut ſie anvertraut war, entflohen. Ihre Königliche Hoheit lebt 
mit dem Liebſten jetzt in Paris und empfängt täglich Reporter, vor denen ſie 
ihr volles Herz ausſchüttet, ihren Ehemann ſchilt, die durch Geburt und Rang 
ihr Nächſten höhnt. Wir aber leſen in großen und kleinen Blättern, dieſe Flucht 
— aus dem Stahlbad Elſter, nicht aus einer Irrenanſtalt — ſei eine Helden⸗ 
leiſtung und jede fühlende Bruſt müſſe jubeln, weil ein ſchuldloſes Opfer bar⸗ 
bariſcher Tücke feinem Henker endlich entronnen ſei. Um demseſer ärgerliche Ent⸗ 
täuſchung zu ſparen, ſage ich gleich, daß ich nicht zu den Beſitzern ſolcher fühlenden 
Brüſte gehöre; füge aber ſchnell auch hinzu, daß die von tauſend Thürmen aus⸗ 
getutete öffentliche Meinung ſelbſtauf Verſtändige gewirkt hat. Kein Wunder. 
Eine Königstochter, die ſechs Jahre lang in einer Irrenanſtalt feſtgehalten 
ward, wahrſcheinlich bei Waſſer und Brot hinter Eiſengittern, oft vielleicht in 
einer Zwangsjacke, und die treue Liebe nun, im Bunde mit einem edlen Prole⸗ 
tarier, befreit: ſolche Vorſtellung rüttelt die Nerven und füttert die Phantaſie. 
Knechtsſinn, angeborenes und unter der Demokratenhülle fortwirkendes La⸗ 
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kaiengefühl, das die in Königſchlöſſern Gezeugten ehrfürchtig beſtaunt, ver⸗ 
eint ſich altem Aberglauben; und dieſer Zweibund lähmt natürlich die Urtheils⸗ 
kraft. Ich gönne Madame Luiſe die Freiheit, würdige vollkommen die Mo⸗ 
tive des — durch Heirath dem Kohlenkönig Fritz Friedländer verwandten — 
Proletariers Südekum, der, leider mit unzulänglichen Mitteln, den Laſſalle 
ſpielen möchte und ſchon für die Kronprinzeſſin von Sachſen, die ſich dankbar 
erwies, faſt ſo feurig eintrat wie der größere Ferdinand einſt für die Gräfin 
Hatzfeldt. Ich amuſire mich über die (ganz unnöthig) romaneske Art der Ent⸗ 
führung und habe einigen Sinn für den Humor der Thatſache, daß die erſte 
politiſche Aktion eines deutſchen Sozialdemokraten die Befreiung einer lüder⸗ 
lichen Prinzeſſin zum Ziel hatte. Erlaube mir aber, die Ueberzeugung aus⸗ 
zuſprechen, daß wir eine ſozialdemokratiſche Partei gar nicht brauchten, wenn 
im Deutſchen Reich nicht Tauſenden jeden Tag ſchlimmeres Unrecht geſchähe, 
als der Frau des Prinzen Philipp von Koburg geſchehen iſt. 

Iſt fie irrſinnig? Ich weiß es nicht. Keiner von Allen, die jetzt für fie 
plaidiren, weiß es. Selbſtin Winkelblättern ſollte man nachgerade nicht mehr 
leſen, Jemand „mache durchaus nicht den Eindruck eines Geiſteskranken“. 
Will der Laie nach ein paar Geſprächen entſcheiden, ob ein Menſch krebskrank, 
tuberkulös, ſyphilitiſch iſt? Und die Symptome einer Pſychoſe — die ja nicht 
Teufelswerk, ſondern eine Krankheit wie andere iſt — ſind noch ſchwerer zu 
erkennen als die ſichtbarerer Leiden. Das Kind oder der Pöbel mag glauben, 
geiſteskrank ſei nur, wer tobt, die Augen rollt, Schaum auf der Lippe hat 
oder wenigſtens irr redet. Wer öffentlich über dieſe Dinge mitſprechen will, 
ſollte wenigſtens Grieſinger oder Kraepelins „Einführung in die Pſychiatriſche 
Klinik“ geleſen haben; dann hätte er doch eine Ahnung, in wie verſchiedenen 
Formen eine Hirnkrankheit ſich äußern kann. Die Kantinenwirthin Stöger, 
die Herren Mattachich und Südekum und unzählige Reporter behaupten, die 
Prinzeſſin feigeiftig ferngefund. Die Pſychiater Krafft⸗Ebing und Jolly, Wag⸗ 
ner von Jauregg, Oberſteiner, Weber, Hinterftoifjer und Pierſon, berühmte 
Profeſſoren der wiener und berliner Fakultät, Gerichtsärzte und Irrenanſtalt⸗ 
leiter, haben ſie in amtlichen Gutachten für pſychiſch krankund der Anſtaltpflege 
bedürftig erklärt. WarKrafft⸗Ebing, der einen Weltruf zu verlieren hatte, et⸗ 
wa beſtochen? Wollte unſer (inzwiſchen verſtorbener) Profeſſor Jolly ſich die 
Gunſt des Koburgers erfälſchen? Mit ſolchen Hintertreppengeſchichten ſollte 
man uns verſchonen. Ich glaube, daß der Dutzendpſychiater durch Fahrläſſig⸗ 
keit und Zunftmanie mindeſtens eben ſo oft ſündigt wie jeder Durchſchnitts⸗ 
arzt; und empfehle Denen, die es nicht glauben, die Brochure „Siebenzehn 
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Tage Irrenhaus!“ von Frau Gertrud Hirſchberg: ſie wird ihnen zeigen, 
was in dem Muſterſtaat Baden (und überall) heute noch möglich iſt. Hier 
aber haben wir uns an die Thatſache zu halten, daß in einem zur europäiſchen 
Senſation aufgebauſchten Fall ſämmtliche Sachverſtändige, Männer von 
höchſter Reputation, die Prinzeſſin für krank erklärt und nur unkundige oder 
finanziell intereffirte Leute die Rechtskraft dieſes Urtheils beftritten haben. 

Trotzdem kann ſie geiſtig intakt ſein. Sicher. Dann gehört ſie zu den 
Perſonen, von denen der Volksmund ſagt, ihnen fehle jeder „fittliche Halt“, 
und für die, als Menſchen von verminderter Zurechnungfähigkeit, die mo⸗ 
derne Kriminalpolitik Straffreiheit oder die Zubilligung weſentlich mildern⸗ 
der Umſtände fordert. Sie hat ein ſkandalöſes Leben geführt. Selbſt wenn 
die Behauptung, ſie habe ihren Mann, dem ſie zwei Kinder geboren hat, der 
ihr alſo nicht ſtets widrig geweſen ſein kann, mit all ſeinen Adjutanten be⸗ 
trogen, unwahr iſt: die erwieſenen Thatſachen genügen zur Verurtheilung 
ihres Wandels. Sie hat aberwitzigen Luxus getrieben, Schneiderſchulden im 
Betrag von Millionen gemacht und mit dem Lieutenant Mattachich, der ihr 
im Prater durch Schenkelkraft und ſtramme Männlichkeit aufgefallen war, 
nicht nur die Ehe gebrochen, ſondern ſich, als Mutter erwachſener Kinder, ſo 
öffentlich der Luſt diefer Liebſchaft hingegeben, daß der alte Franz Joſeph fie, 
um den ärgſten Skandal zu enden, von den Hoffeften verbannen mußte. Und 
während ſie mit ihrem Liebſten durch die Welt zog, verlangte ſie, daß ihr 
Mann die unſinnigen Koſten ihres illegitimen Lebens decke. Vom fünfzehnten 
Juni bis zum fünfundzwanzigſten September 1897, alſo in ungefähr drei 
Monaten, hat fie Wechſel im Betrage von drei Millionen Mark ausgeftellt; 
undes iſt ſo gut wie erwieſen, daß ſie auf dieſen Wechſeln die Unterſchrift ihrer 
Schweſter, der Kronprinzeſſin⸗Witwe Stephanie, gefälſcht hat. Daß die Fälſch⸗ 
ung mit ihrer Zuſtimmung geſchah, iſtzugegeben. . Genügts? Und muß wirk⸗ 
lich jede fühlende Bruſt, mit dem Proletarier Albert Oskar Wilhelm Südekum, 
in hehrer Begeiſterung für die unbeſchränkte Freiheit dieſer Heldin erglühen? 

Jede bourgeoiſe Familie würde ein ſo kompromittirendes und gefähr⸗ 
liches Glied unſchädlich zu machen ſuchen. Und die Gute Geſellſchaft würde 
eine Frau, die den zehnten Theil dieſer Sündenlaſt auf ſich hätte, ausſtoßen 
und ſteinigen. Jeden Tag hören und ſehen wirs. Unſere fromme Heuchler⸗ 
moral würde ſogar die Eltern ächten, die fich zu ſolchem Kinde noch zu bekennen 
wagten. Immerhin wäre der Schade in einem Bürgerhaus leichter zu be⸗ 
ſeitigen. Der Fall hätte geringere Reſonanz und das Sünderpaar wäre mit 
einem Stück Geld wohl zur Ehe und Ruhe zu bringen. Eine Prinzeſſin von 
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Belgien und Sachſen⸗Koburg, die auf große Erbſchaften wartet, iſt nicht ſo 
leicht unſchädlich gemacht; ſie ſteht immer im hellſten Licht, behältihren Kredit 
und kann, wenn der Ehemann ſie freigiebt, und damit die letzte Feſſel fällt, 
als Abenteurerin nur noch ärgeres Unheil ſtiften. In Brüſſel und Wien hat 
man nicht ſehr klug gehandelt. Man ließ Mattachich als Wechſelfälſcher an⸗ 
klagen und verurtheilen. Ich gehe auf dieſen Prozeß heute nicht ein und er⸗ 
wähne nur, daßunter dem Urtheildes Militär⸗Obergerichtesder Namedes Feld⸗ 
marſchall⸗Lieutenants Ratzenhofer ſteht, eines Soziologen und Philoſophen 
von ganz ungewöhnlicher Intelligenz und ſtolzeſtem Selbſtbewußtſein. Daß 
dieſer Mann ſich zu einer Rechtsbeugung hergegeben hat, müßte mir bewieſen 
ſein, ehe ichs glauben ſoll. Uebrigens intereſſirt mich Herr Mattachich nicht; 
wer ſich auf Händel dieſer Sorte einläßt, mag ſeine Haut wahren. Der Prin⸗ 
zeſſin iſt nichts Schreckliches geſchehen. Sie wurde weder der Fälſchung noch des 
Ehebruchs angeklagt; nicht einmal ihrer Hofwürden entkleidet. Sie hat, auf 
Anordnung berühmter Pfychiater, bei Coswig in einer Offenen Anſtalt ge⸗ 
lebt. Nicht als Gefangene. Sie hatte eine Hofdame — der betrogene Ehemann, 
der nach der Trennung drei Millionen Schulden für ſie bezahlt hat, wies ihr 
eine Jahresrente von 120000 Mark an — beſuchte in Dresden Konzerte, 
Bälle, Theater, reiſte nach Schandau, Elſter, Italien. Mattachich ſelbſt be⸗ 
richtet in ſeinem Buch, daß ſie jeden Nachmittag, nur von der Hofdame be⸗ 
gleitet, auf ihrem Gig „in herrlicher Gegend“ ausfuhr. In Briefen hat ſie dem 
Anſtaltleiter beſtätigt, daß ſie ſich bei ihm wohl fühle und mit allem ſchul⸗ 
digen Reſpekt behandelt werde. Sie war nur eben nicht frei, hatte kein Männ⸗ 
chen, keine Möglichkeit, Schulden zu machen und ihren Namen zu ſchänden, 
durfte nicht ohne Erlaubniß fortgehen und hatte als Taſchengeld monatlich 
„nur“ neunhundert Mark nach Willkür zu verzehren. Der Proletarier Sü⸗ 
dekum findet, daß ſolches Leben ganz unerträglich fei. 

Nur, gemeingefährlich“ Irre ſollen in Unfreiheit gehalten werden. Nach 
Liſzts Lehrbuch iſt Gemeingefährdung vorhanden, wenn „ein nicht individuell 
beſtimmter und begrenzter Perſonenkreis als gefährdet erſcheint“; gefährdet 
an Leib oder Vermögen. Die Pumpwirthſchaft der Prinzeſſin hat ſchon das 
Vermögen vieler Kaufleute geſchädigt und könnte, wenn ſie in Freiheit fort⸗ 
währte, im Sinn Liſzts und faſt aller Kriminaliſten gemeingefährlich wer⸗ 
den. Ob Luiſe in den Bereich der Pſychopathie gehört, weiß ich nicht, glaube 
aber, daß ſie mindeſtens zu den (nach Kraepelins Ausdruck) hyſteriſch Irren 
gehört. Ihrem Liebſten (ders in feinem Kolportagebuch veröffentlicht) hat fie 
erzählt, Fürſt Ferdinand von Bulgarien, ihr Schwager, habe ihr, um ſie 
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zum Sexualverkehr zu locken, zuerſt bares Geld geboten und ihr dann einen 
Dolch zugeſteckt, mit dem fie ihren Ehemann ermorden ſollte. Ihre Urtheile, 
Vorſtellungen und Erinnerungen ſcheinen auch in anderen Fällen nicht aus 
einem geſunden Hirn zu ſtammen. Und ihr Handeln? Sie bricht die Ehe. 
Menſchlich. Aber ſie verbirgt die That nicht einmal, ſtellt ſie, vor dem Blick 
mündiger Kinder, zur Schau und heiſcht von dem Ehemann die Bezahlung 
des Luxus, in dem ſie mit dem Liebſten lebt. Ihre Verſchwendungſuchtſtreift die 
Schranke des Betrugsparagraphen. Um ihren Kredit zu erhöhen, ſetzt ſie den 
Namen ihrer unwiſſenden Schweſter auf Millionenwechſel. Ihren Schwieger⸗ 
ſohn, den Schwager des Deutſchen Kaiſers, beſchuldigt ſie tückiſchen Ver⸗ 
rathes, ihren Vater der Unſittlichkeit, ihre Aerzte der ſchwerſten Vergehen im 
Amt. Alles öffentlich. Als ſie der Aufſicht entlaufen iſt, giebt ſie ſich in Hotels 
für die Frau eines ſozialdemokratiſchen Abgeordneten aus, in deſſen Haus ſie 
dann abſteigt. In Paris erzählt ſie jedem Reporter die Geſchichte ihrer Ehe und 
Liebe und nennt ungenirt die Namen der armen Leute, die ihr für ein paar 
Goldſtücke in Elſter zur Flucht verhalfen und deren kümmerliche Exiſtenz 
durch dieſen Schwatz vernichtet werden kann. Noch einmal: Genügts? Wenn 
Luiſe von Koburg nicht ſchwachſinnig iſt, dann fehlt ihr, die längſt Groß⸗ 
mutter ſein könnte, Königliche Hoheit genannt ſein will und mit einem Lieb⸗ 
haber umherzieht, in kaum je geſehenem Grade das einfachſte Anſtandsgefühl. 
Doch was hilft alles Reden? Luiſe von Sachſen (Albertiniſche Linie) 
hat mit einem Dutzend Männchen aller Schichten die Ehe gebrochen und blieb 
dennoch eine Heroin, eine große Natur, die nur die pechſchwarzen Loyoliten 
aus Dresden verſcheucht haben. Auch Luiſe von Sachſen⸗Koburg und Gotha 
kann ihrer Getreuen ganz ſicher ſein. Jede fühlende Bruſt; und ſo weiter. 
Zu ſolchem Spuk wirke ich nicht mit. Warum foll die Frau, die im berliner 
Weſten der Ehemann neulich im Arm eines Advokaten fand, beſpien und den 
beiden Luiſen ein Altärchen errichtet werden? Ich finde, daß Leopolds Toch⸗ 
ter für ihr Handeln ſehr glimpflich geſtraft worden iſt. Ohne den geringſten 
Trieb und Beruf zum Moralprediger behaupte ich, daß Prinzeſſinnen mehr 
noch als andere Frauen verpflichtet ſind, lauten Anſtoß zu meiden. Das iſt 
das Einzige, was man von dieſen Gehätſchelten verlangt; wo ſo viele Rechte, ſo 
ungeheure Privilegien gewährt find, müſſen wenigſtens die einfachſten Pflich⸗ 
ten erfüllt werden. .. Ein Bischen Nüchternheit, meine Damen und Herren; 
und ein Bischen Menſchenwürde vor Palaſtpforten! Nicht um eine Frauen⸗ 
frage handelt ſichs hier, nicht um Rechte der Leidenſchaft und ſtarker Perſön⸗ 
lichkeit, ſondern um die Jagd nach den Millionen, auf die Luiſe, wenn ſie für 
pſychiſch geſund erklärt wird, durch Erbrecht geſetzlichen Anſpruch hat. 
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Alfred Meſſel. 


a de Velde hat einmal gefchrieben, er denke oft mit Schaudern daran, 
daß er verdammt ſein konnte, ums Jahr 1830 zu leben. Für den 
deutſchen Baukünſtler hätte er eine ſchlimmere Zeit nennen können: die um 
1870. Im Anfang des vorigen Jahrhunderts wäre der erfinderifche Belgier 
mit ſeiner Großſtadtkunſt wahrſcheinlich nicht in eine kleine Reſidenz gedrängt 
worden, ſondern hätte in Berlin zu wirken und vielleicht gar zu bauen vermocht; 
denn er wäre damals ja auch ein Anderer geweſen. Statt mit der Schweſter 
Friedrichs Nietzſche hätte er mit Henriette Herz geplaudert und im Salon 
der klugen Rahel geiſtreichen Männern und Frauen ſeine Tendenzen entwickelt. 
Was aber wäre aus ihm geworden, wenn er 1870 in Berlin, inmitten des 
lärmenden Reichsilluſionismus, gelebt hätte? Vor den Kriegen konnte man 
in Berlin doch von einer Baukunſt ſprechen. Das Meiſte von Dem, was 
in dieſer verpönten Epigonenperiode entſtanden iſt, giebt dem Stadtbilde der 
Reſidenz noch heute das Gepräge: Brandenburgerthor, Muſeum, National⸗ 
galerie, Bauakademie, Neue Wache und Schauſpielhaus; ferner die Palais 
und Privathäuſer im Schinkelſtil. Was hat die Gründerzeit Dem bis heute 
entgegenzuſetzen als die ungeheure Quantität? Neben Männern wie Lang⸗ 
hans, Schinkel, Strack, Stüler und ſelbſt Wäſemann noch ſtehen die Hitzig, 
Raſchdorff, Ende, Kayſer und Großheim, Schwechten, Otzen als Epigonen 
der Epigonen in Bildung heuchelnder Unkultur. Dreißig Jahr lang hat der 
Sieges⸗ und Einheitrauſch entſetzlich verdummend auf unſere Kunſt gewirkt. 
Jetzt erſt regt ſichs wieder und die um die Mitte des Jahrhunderts abgebrochene 
Entwickelung wird fortgeſetzt. 

Freilich haben ſich inzwiſchen die Verhältniſſe fehr geändert. Damals 
forderte ein — wenn auch epigoniſcher, ſo doch — reiner und muthiger 
Idealismus von der Baukunſt eine würdevolle Repräſentation; heute verlangt 
ein ernſthafter Rationalismus Bauformen für profane wirthfchaftliche Be⸗ 
dürfniſſe. Dort war es mehr ein innerer, hier iſt es vor Allem ein äußerer 
Zwang. In der Zwiſchenperiode aber, die noch längſt nicht beendet iſt, ſind 
nur frivole Willkür und planloſe Verlegenheit für die Stil⸗ und Formen⸗ 
wahl entſcheidend geweſen. 

Bauwerke verſchiedener Zeiten, die als nothwendige foziale Kunſtprodukte 
zu gelten haben, ſtören einander äſthetiſch ſo wenig, wie es Pflanzen ver⸗ 
ſchiedener Art thun. Man denke ſich einen Stadttheil, in dem man, auf 
kleinem Raum, einen romaniſchen Dom, ein Renaiſſancewohnhaus, ein Barock⸗ 
ſchlößchen, ein helleniſtiſches Werk im Sinn Schinkels und ein modernes 
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Geſchäftshaus von Meſſel ficht: all Dies verträgt fich gut, ja, die Vielheit 
erhöht den Genuß noch, weil die Freude am Kontraſt hinzukommt und die 
bedeutſame hiſtoriſche Lehre, daß ausgeprägte Charakterformen aller Zeiten 
einander im tiefſten Weſen verwandt ſind, vom Beſchauer genoſſen werden 
kann. Das Bild wird erſt geſtört, wenn Wohnhäuſer, wie das weſtliche 
Berlin ſie zu Hunderten aufweiſt, hinzukommen. 

Das Geſchäftshaus von Meſſel, das ſich in dieſem Sinn neben den 
Werken der Vergangenheit zu behaupten vermag, iſt freilich ein noch ganz 
vereinzeltes Beiſpiel in unſerer Zeit; dennoch kann es nichts Anderes ſein 
als das Symptom einer fortſchreitenden Bewegung, weil charaktervolle Archi⸗ 
tekturen in erſter Reihe Schöpfungen eines ſozialen Geiſtes und nicht eines 
ſelbſtherrlichen Individualismus ſind. Das ſchmälert nicht, ſondern erhöht nur 
die Bedeutung Meſſels, der, in Berlin als Erſter, Muth und Konſequenz 
genug gehabt hat, ſich vom Bedürfniß leiten zu laſſen. Man wende nicht 
ein: Wallot; oder gar: Ludwig Hofmann. Was der Erbauer des Reichstags⸗ 
gebäudes geſchaffen hat, iſt nach faſt jeder Richtung hin ein Ende, ein glänzender, 
temperamentvoller Abſchluß, ein Werk von jener Vollkommenheit, die nicht 
fruchtbar fortzuwirken vermag, ſondern die Nachahmer zu Manierismus und 
zu einer dekorativen Entartung führt, weil der darin enthaltene Lebensgedanke 
erſchöpft iſt. In der Malerei bietet Böcklin ein Beiſpiel ſolcher Kunſt. 
Außerdem iſt Wallot ja längſt aus Berlin vertrieben worden. Und für 
Hofmanns Art kann ſich doch nur erwärmen, wer ſchon zufrieden iſt, wenn 
man eine Architekturleiſtung anſtändig nennen muß, und wer den neuen 
Stadtbaumeiſter im Gegenſatze zu dem früheren, dem unglaublichen Blanken⸗ 
ſtein, zu genießen verſteht. 

Meſſel iſt weder eine warme Künſtlernatur noch eine geniale Perſön⸗ 
lichkeit. Das ſind Architekten niemals. Gewichtige Stimmen fordern zwar 
jetzt für den Architekten, der in unſeren Tagen nur noch als Vertreter einer 
praktiſchen Wiſſenſchaft oder gar als Geſchäftsmann betrachtet wird, den Titel 
eines Künſtlers zurück. Denn — ſo ſprechen dieſe Stimmen — die Arbeit 
des Baumeiſters iſt eben ſo ſehr künſtleriſcher Natur wie die des Malers 
oder Bildhauers; ja, mehr noch, weil ſie in gewiſſem Sinn die Malerei und 
Skulptur in ſich ſchließt. In dieſer an ſich lobenswerthen Forderung ſteckt 
aber doch ein Irrthum. Obwohl für eine Kultur die Baukunſt die bedeut⸗ 
ſamſte aller Künſte iſt, obwohl ſie allein der bildenden Raumkunſt die rechten 
Grundlagen zu ſchaffen vermag und in ihren Formen ſich am Deutlichſten 
der in einem Punkt geſammelte Geiſt eines Volkes oder gar einer Raſſe 
ausſpricht, fo iſt daraus noch nicht zu ſchließen, daß der Baukünſtler in dem 
ſelben Maß wie der Maler, Dichter oder Muſiker eine Künſtlerindividualität 
fi. Man mag in der Geſchichte fo weit zurückgehen, wie man will: nie 
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wird man einem Baufünftler begegnen, der eine fauſtiſch ringende Perſönlich⸗ 
keit war, wie Dante, Michelangelo, Rembrandt oder Beethoven. Denn die 
Baukunſt ſchließt das auf ſtärkſte Individualität gegründete Genie aus. Das 
bedingt ſchon die Thatſache, daß der Architekt mehr als irgend ein anderer 
Künſtler von der Zeit abhängig iſt, weil er ohne Auftrag nicht bauen kann. 
Wenn ihn nicht ein Bedürfniß ruft, fehlt ihm, fehlt ſeiner ganzen Kunſt 
die Möglichkeit zur Bethätigung. Darum ſteht der Architekt der Baukunſt 
gegenüber wie der Staatsmann dem Staat: als Verwaltungbeamter, der 
durchaus auf die Realität der Verhältniſſe angewieſen und in ſeinen Thaten 
von ihnen abhängig iſt; und darum iſt der Architekt nur zur Hälfte Künſtler 
und erhält den genialen Schwung immer nur vom Genie einer Epoche. Er 
giebt ſich deshalb auch nie als ſorgenvollen Grübler oder titaniſchen Trotzer, 
ſondern als Weltmann. Als ein Weltmann mit einer Nuance ins Geheim⸗ 
räthlich⸗Gelehrte, ins Malkünſtleriſche oder ins Kaufmänniſche. 

Auch Meſſel verdankt ſeine Leiſtungen der Zeit und ſeinen Auftrag⸗ 
gebern. Vor Allem aber, neben feiner Begabung, feiner Energie und Kon⸗ 
ſequenz, alſo ſeinem Charakter. Er hat ſich der Aufgaben nicht begeiſtert 
und als Dichter in Stein und Eiſen bemächtigt, ſondern als ein Verſtand, 
der die Dinge intellektuell ergründet. Eine „Reflexionſpitze“ iſt er (um ein 
Wort Hebbels zu gebrauchen) und bewältigt die Probleme mit einer Logik, 
die, realiſtiſcher und nicht fo metaphyſiſcher Art wie die Van de Veldes, jih 
langſam nur, Stück vor Stück, aus den Feſſeln der Schule löſt, alle Be⸗ 
dingungen und Möglichkeiten kritiſch abwägt — wobei ein gewiſſes akademiſches 
Vorurtheil immer noch mit thätig iſt — und die auf kaltem Wege einen 
produktiven Geſchmack erzeugt. Das Ergebniß dieſer Arbeitweiſe wirkt da je⸗ 
doch, wo es am Beſten geglückt iſt, wie etwas intuitiv Geſchaffenes; ſogar ein 
Ingenieurwerk kann ja wie etwas Empfundenes, nicht Berechnetes erſcheinen. 

Meſſel iſt im Bezirk der repräſentativen Baukunſt Eklektiker, auf dem 
Gebiete der Zweckarchitektur Konſtrulteur. Zu Dem, was er unſerer Bau: 
kunſt heute bedeutet, haben ihn die Aufgaben der letzten Art gemacht. Wäre 
er nur der Erbauer von monumentalen Bankgebäuden und vornehmen Stadt⸗ 
wohnhäuſern, ſo würde er gewiß zu den Beſten zählen, ſich aber von ſeinen 
Kollegen doch immer nur durch Nuancen unterſcheiden; durch die geiſtvollere 
Art ſeines Eklektizismus. Befreiung und Selbſtändigkeit konnten ihm erſt 
die Aufgaben bringen, die ſoziale Lebensformen da, wo ſie ſich allein ſchon deutlich 
äußern, im Geſchäftsleben, architektoniſch einzukleiden unternehmen. Meſſel 
hatte freilich das große Glück, die rechten Auftraggeber zu finden. Es kommt 
nicht oft vor, daß der Bauherr ſeinem Künſtler gegenüber nach dem Wort 
handelt: „Der ſeltne Mann will ſeltenes Vertrauen, gebt ihm den Raum, 
das Ziel wird et ich setzen.. Di Art, wir die Firmd u. Werryerm' ihre 
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Situation, wenigſtens nach außen, begreift, hat zweifellos Stil. Das ift 
für Meſſel wichtig geworden“). 

Viel wäre nun ſchon erreicht geweſen, wenn er für das Waarenhaus 
ein von jeder falſchen Dekoration freies Gerüſt erfunden hätte; er iſt aber 
dahin gelangt, einen neuen Bautypus zu ſchaffen, indem er ſich ſelbſt an 
feinen Arbeiten ſchulte und erzog. Für die Faſſade in der Leipzigerſtraße 
fand er das konſtruktive Prinzip und bildete mit rückſichtloſer Sachlichkeit das 
Gerüſt. Zur vollen Durchbildung gelangte er hier noch nicht. Die Ver⸗ 
bindung von Pfeiler und Dach iſt mißlungen und ſpäter, wie im Schreck 
vor der wuchtigen Wirkung des Gerüftes, zu viel überjährige Dekoration 
hinzugefügt worden. Die Monumentalität war größer und reiner, bevor 
die Bronzereliefs, Ornamente und Obelisken angebracht waren. Aber die 
Grundlage wurde hier gefchaffen. In der Faſſade der Voßſtraße iſt der 
Konſtrukteur hinter den Künſtler zurückgetreten; doch zeigt ſich auch deutlich, 
wie viel der Künſtler dem Konſtrukteur zu verdanken hat; der Eklektizismus 
iſt hier vom lebendigen Wirklichkeitſinn neu befruchtet worden und aus dem 
Zuſammenwirken der Kraft mit dem Geſchmack iſt ein Werk hervorgegangen, 
dem in der neueren Baukunſt nicht viel an die Seite zu ſtellen iſt. Die 
dritte Entwickelungſtufe iſt nun mit der Faſſade des Wertheimhauſes in der 
Roſenthalerſtraße erreicht. Hier iſt eine Stilhaltung, die Bewunderung ab⸗ 
nöthigt, hervorgegangen aus dem Bedürfniß und feiner äſthetiſchen Erkenntniß, 
aus Nothwendigkeit und Freiheit. Als eine nach gewiſſer Richtung voll⸗ 
kommene Geſchmacksäußerung kann ja das von Meſſel in der Matthäikirch⸗ 
ſtraße erbaute Wohnhaus gelten, ein Werk, in dem die Formen des achtzehnten 
Jahrhunderts fo geiſtvoll moderniſirt und die Material farben fo ſicher ab: 
geſtimmt ſind, wie es vorher in Berlin noch nicht geſehen ward; aber in der 
Roſenthalerſtraße ſtehen wir vor der ſtärkeren Natur. Wie dort die ganze 
Dispoſition dem Stil und den Einzelformen zu Liebe gewählt und einer ſehr 
klugen Schulidee untergeordnet wurde, fo ift die Idee des Ganzen hier organiſch 
aus ein m ideal erhöhten wirklichen Bedürfniß hervorgegangen. Der gothiſche 
Ton, der in dieſem Geſchäftshaus anklingt, iſt nicht akademiſcher Abſicht ent⸗ 
ſprungen, ſondern ein natürliches Ergebniß der Bedingungen und ein Aus⸗ 
druck wahrer Empfindung. Darum allein auch ſcheint die Entwickelung des 
ſchinkelſchen Baugedankens ſich hier zum erſten Mal wieder fortzuſetzen. 

Damit iſt nicht geſagt, Meſſel ſei Schinkel perſönlich zu vergleichen. 
Gerade weil bei dem Modernen Alles auf Intellektualität beruht, verſagt er 
oft, wo der Philhellene, der goethiſche Zögling eines klaſſiſchen Kulturdranges, 


*) Randgloſſe des Herausgebers: Auch für Wertheim, ſcheint mir; es iſt wohl 
Lein Zufall, daß der große Erfolg die Firma erſt in dem Haus krönte, deſſen kluge Pracht 
i. Berlinemgigejt. Wir wollen dieſe Thauache dickunierſiteichen; vielleicht eutſchließen 
auch andere Firmen ſich dann, ihre Baupläne von Künſtlern entwerfen zu laſſen. 
8⁵ 
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nicht leicht irren konnte; und wo Dieſer das Ganze ſicher beherrſchte und 
jede Einzelheit darauf bezog, bleibt Jener oft in den Theilen ſtecken und 
giebt ein Nebeneinander ſtatt einer Syntheſe. Daß er, zum Beiſpiel, an 
der Faſſade in der Roſenthalerſtraße vier überflüſſige Bildſäulen unters Dach 
und in deſſen Schatten ſtellt, beweiſt einen Mangel an äſthetiſcher Kullur, 
der ganz kaum jemals zu überwinden ſein dürfte. Noch mehr wird dieſer 
Mangel im Innern ſeiner Waarenhäuſer fühlbar. Dort bietet er, wahr⸗ 
ſcheinlich in der Erwägung, das Sichere nicht aus der Hand zu geben, bevor 
er das Beſſere dafür beſitzt, viel Dekoration⸗Kompromißwerk, das um ſo 
ärgerlicher iſt, als auch darin noch ein kräftiger Geiſt zum Ausdruck kommt. 
Die Mittel der modernen Nutzkünſtler verſchmäht er durchaus. Deren Radi⸗ 
kalismus fällt ihm auf die Nerven; er iſt, als aufgeklärter Akademiker, 
ungefähr in der Lage eines Pfarrers, der Demokrat geworden iſt, aber aus 
Berufs⸗ und Klaſſeninſtinkt immer noch dem Geiſt und den Lebensformen 
zuneigt, in denen er erwachſen und erzogen wurde. Die Nutzkünſtler haben 
keine Rückſichten zu nehmen; ſie gehen nicht von den Traditionen aus, ſondern 
gelangen, im Gegentheil, erſt rückwärts dahin. Meſſel aber iſt ein Schüler 
der Stilwiſſenſchaften, in langen Studienjahren mit einer frommen Scheu 
vor der Heiligkeit des hiſtoriſch Gewordenen erfüllt und nur von ſeinem 
ſcharfen Verſtand zu der beſonderen Form einer halben Selbſtändigkeit geführt 
worden. Dieſe iſt mehr, als vor Kurzem noch zu erwarten war, und auch 
werthvoller als mancher Radikalen ganze Selbſtändigkeit, worin oft Leichtſinn 
und Rückſichtloſigkeit die Miene der Genialität vortäuſchen. Auch werden 
dieſe ſchnell Fertigen nur darum nie Baukünſtler, weil ihnen gerade die 
ſachliche Schulung fehlt, die Erfahrung, die heute nur auf akademiſchem Weg 
zu erringen iſt und die, wie ſie Meſſel zu Dem befähigt hat, was er leiſtet, 
ihm auch wieder zur Feſſel wird. Dennoch dürfte dieſer Künſtler dekorativen 
Irrthümern, wie man ſie im Janeren auch des neuſten Waarenhauſes neben 
prachtvollen Treppenführungen und guter Raumdispoſition trifft, bei der Arbeit, 
die wir von ihm noch erhoffen, nicht mehr verfallen. 

Die innere Nothwendigkeit im Schaffen Meſſels wird durch die Thatſache 
erwieſen, daß er Nachfolger hat. Wenn ihn auch Keiner erreicht, Keiner ihm 
uch nur nah kommt, ſo ſetzen ſie doch das Prinzip in geſunder Weiſe fort. 
Faſſaden, wie Breslauer & Walther ſie für Geſchäſtshäuſer geſtaltet haben, 
wären vor Meſſel unmöglich geweſen. Doch genügen die wenigen Vorbilder, 
die dieſer ſtarke Arbeiter bisher ſchaffen konnte, in der unendlichen Verirrung 
unſerer architektoniſchen Begriffe noch nicht; es wäre ſehr zu wünſchen, daß 
er, der einzige berliner Baulünſtler großen Stils, ſeine ſich von Werk zu 
Werk ſteigernde Kraft an mancher neuen Aufgabe noch verſuchen könnte, daunit 
auch für andere Bedürſniſſe Bautypen geſchafſen werden, deren Logik den 
Nachfolgern kein Aus weichen geſtattet. 

Friedenau. = Karl Scheffler. 
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Se war um die Abendzeit. Nur der höchſte Gipfel eines Berges ftrahlte 
noch röthlich. Das kam aber nicht von der Röthe des ſcheidenden Tages, 
ſondern von einem Gewitter, das ſich dort oben lautlos entlud. 


„Seit er uns verlaſſen hat, iſts, als hätte die Natur ihre Stimme ver⸗ 
loren. Stürme gehen ſtumm über uns hinweg, Regen ſtrömt tonlos, wie heimlich 
vergoſſene Thränen, nieder und die Lerche erhebt ſich zwar in die Lüfte, ſingt 
aber nicht.“ 


Die Frau, an die dieſe Worte gerichtet waren, nickte. Sie kauerte auf der 
Schwelle eines dürftigen Häuschens, in ein langes, ſchleierartiges Gewebe ge⸗ 
hüllt. Von Zeit zu Zeit griff ſie nach der dunklen Umhüllung, um ſie tiefer in 
die Stirn zu ziehen. Dann entglitt, leiſe klirrend, Etwas ihren Händen. Der 
Mann, der neben ihr lehnte, richtete bekümmert den Blick auf ſie. Er mochte, 
den Jahren nach, ihr Sohn ſein, konnte aber auch als ihr Urenkel gelten. Sie 
ſchien aus einer Welt zu ſtammen, in der es keine Zeitberechnung, keine menſch⸗ 
lichen Maßſtäbe giebt. Ihr bleiches Geſicht mit ſeinen tauſend und abertauſend 
Linien und Furchen, die, wie feine Narben, Stirn und Wangen bedeckten, er⸗ 
ſchien uralt und fremdartig. Es glich der Erde, die man von einer Höhe aus 
betrachtet und deren glatte Oberfläche Flüſſe, Meere und Abgründe zerriſſen haben. 
Es redete eine Sprache, die erſchütterte, den Odem benahm, Schauer durch die 
Adern jagte. Und unter dieſer ſchrecklich verwundeten und langſam vernarbten 
Stirn blickten zwei Augen hervor, groß, farblos, flammend ohne Flammen, lebend 
ohne Leben, Monde, die ſelbſt tot ſind und von irgend einer geheimnißvollen 
Sonne ihr Licht erhalten. Meere von Thränen mußten aus dieſen Augen gefloſſen 
ſein, bevor ſie ſo wurden. Der faſt lippenloſe, zuſammengepreßte Mund ſchien 
einſt einen Schrei ausgeſtoßen zu haben, ſo fürchterlich, daß das Roth der Lippen 
unter ihm erblich, daß ihre Fülle verdorrte, wie der Roſenbuſch, auf den das 
Feuer des Blitzes niederfährt. 


Der Mann fuhr ſich durch das angegraute Lockenhaar. „Der See will 
keine Fiſche mehr geben und die Weinſtöcke ſind unfruchtbar geworden. Was 
ſoll aus uns Allen werden? Etliche ſind unter uns, die ſo lange in die Wolken 
geſtarrt haben, bis ſie dem Erblinden nah waren. Aber ſie haben ihn nicht erſpäht.“ 

Die Frau hob die bleichen Mondaugen zu ihm auf. „Sucht nicht! Wartet! 
Die Wolken bringen ihn Euch nicht. Ein Anderes muß kommen.“ Sie ſchwieg; 
dann ſprach ſie, wie im Traum: „Er hat verboten, zu fragen. Er war ſtark genug, 
die Laſt des Geheimniſſes zu tragen, in dem er wandelte. Ihm war die Zukunft 
ein kleines Kind, das Alles ausplaudert, was es weiß; er hat es gehätſchelt und ge⸗ 
ſegnet, aber wir Anderen konnten die Sprache des Kindes nicht verſtehen.“ 


„Nein!“ Der Mann ſenkte die ſchwermüthigen Augen zur Erde. „Ich 
glaube ſelbſt: ganz verſtanden hat ihn kein Einziges auf Erden. Es war ihm 
auch gar nicht darum zu thun; er wollte die Wirkung herbeiführen. Er, die Urſache, 


35* 


448 Die Zukunft. 


zog ſich in dichtes Gewölk zurück. Haben aber Mengen Etwas von feinem 
Weſen geahnt, dann waren wir Elf es, wir, deren Kreis Du als Zwölfte ſchließeſt.“ 

Sie antwortete nicht. 

Am Himmel zogen Blitze hin, von heiſeren Donnern begleitet. Schwül 
brütete es in der Luft. Baum und Strauch ließen Blätter und Blüthen hängen, 
wie Kreaturen, die gleichgiltig ins Leben ſtarren. 

Das Haupt des Weibes hatte ſich auf den Gegenſtand herabgeſenkt, den 
ihre Hände im Schoß umfaßt hielten. Der Mann richtete ſeine Blicke von der 
Erde auf ſie. Es lag plötzlich wie Drohung in ihnen. 

„Haft Du von dem Teppichweber vernommen, der fi brüſtet, ihn beſſer 
zu begreifen als wir Alle?“ 

„Ihm ſoll er erſchienen ſein.“ 

„Glaubſt Dus? Du? Weshalb ſollte er den Fremden bevorzugen, ihm 
mehr offenbaren als Dir, die ihm das Leben gegeben, als mir, den er Freund 
genannt, dem er vergönnt hat, an ſeiner Bruſt zu ruhen?“ 

„Sein Handeln war nie ſo, wie wir erwartet haben. Das aber, was 
jener Saulus ausſagt, lautet anders als Alles, was unſer Ohr je vernahm.“ 

„Ganz anders,“ rief der Mann lebhaft; „das große Herz fehlt, das wir 
durch ſeine Worte pochen hörten; die Güte fehlt, die zu den im Geiſt Armen 
niederſtieg, um ſich ihnen verſtändlich zu machen.“ 

„Du haſt Recht“, ſagte ſie ruhig. 

„Und weißt Du, was ich glaube? Ich glaube, wenn wir Zwölf fortge- 
gangen ſein werden, dann wird kein Menſch mehr leben, der die Lehren des 
Entſchwundenen ſo auffaßt, wie er ſie aufgefaßt haben wollte. Er hat das 
Menſchenherz zum Ausgangspunkt und zum Endziel feines Strebens erkoren 
und ſie, — ſie werden ihre ganze Kraft aufwenden, um den Geiſt zu ſchulen 
und zu vergöttlichen. Der Teuſel des Hochmuthes wird ſie bethören, Mißverſtand 
ſie in die Irre locken.“ 

„Laß ſie! Seine Liebe iſt groß genug, auch der Verirrten ſich zu erbarmen.“ 

Der Mann ſchwieg. Er ſah auf die Frau mit den tauſend Furchen, den 
Narben der Seele, im bleichen Geſicht; von der großen Ruhe, die aus ihren 
Schleiern hervordrang, fühlte er ſein leidenſchaftliches Gemüth beſänftigt. 

Wie eine geheimnißvolle Königin, hoch über alles Menſchenmaß erhaben, 
ſaß fie da, in den Augen die Flammen einer unſichtbaren Sonne, in der De⸗ 
muth des geſenkten Hauptes die Majeſtät der Herrſcherin, auf deren Scheitel 
ein Gott die Krone der Unſterblichkeit gedrückt hat. 

Und der Mann beugte das Knie und wollte in Ehrfurcht ihre Hand er: 
greifen. Da entglitt mit leiſen Klirren, was ſie umfaßt gehalten. 


Es waren drei Nägel. 
München. Maria Janitſchek. 
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Bußthränen.*) 
Er ligt alt und kranck und kombt fich für geſchlagner denn Biob. 
Ode Jambica. 


Nun bün ich faſt ſchon ſiebtzig Jahr, 

das Leben hat mich wie zerſchmiſſen; 

bald weiß kein!äntſch mehr, wer ich war, 

kaum drohſtet nachts mich noch mein 
Kiffen. 

Der Welt ihr Seiffen-Ball zerſprang, 

mein Lauten⸗Spihl ward Harffen-Klang! 


Ich bün auß Staub und muß vergehn, 
kein Biſam⸗Bürgen wird mir nizzen. 
Was ſoll mir Rom noch und Athen! 
Von fern her ſeh ich Salem blizzen! 
Nur Eins wird noch von mir gepreiſſt: 
Die groſſe Kunft, die Stärben heiſſt! 


Mein Leib, dihß für fo fäſte Hanf, 
ligt ſpakk darnihder, faft zerbrochen, 
die Ahdern trukkneten ihm auß, 
ich hänge kaum noch in den Anochen. 
Mich krümmt der Grieß, mich narbt die 

Gicht, 
erbärmlich bün ich zugericht! 


Allnächtlich dappt er ſich ſchon für, 
der alte außgefeimte Rakker. 
Bald knaxt die Diehle, bald die Dhür, 
der Wind heult hohl vom Stoppel-Akker. 
Itzt bocht es an und will herein — 
mir grähft ins innerſte Gebein! 


Was würde ſtrakks mit mir geſchehn, 
wann meine Augen itzt verrönnen d 
Der allerweiſeſte Galen 
hat nichts darvon verrahten können. 
Da hülfft kein Jammer, kein Geſchrep, 
mein Hertz iſt gantz davon entzwep! 


Eins iſt mir ſicher und gewiß: 
acht Bretter werden mich ümbhägen, 
Egyptens ſchwartze Fünſterniß 
wird wie auß Sonne ſeyn dargägen! 
Mein Fleiſch, das lüderlich gepraſſt, 
fäult dan alß Wurm- und Schlangen 
maſt! 


Swar das geehrte Teſtament 
verheiſſt uns dröhſtlich die Poſaune: 
uns wekkt, wenn Alles ſich gewendt, 
die gleichſahm himmliſche Harthaune. 
Sey ſein Gebein auch lengſt zerſtäubt, 
der wird erhöht, wer dran gegläubt! 


Doch ſälbſt geſezzt, daß dihß geſchicht, 
ich war ein arger Satans-Brahten, 
vihlleicht ſo hält ſich das Gericht 
an meine nichts wie Frefel⸗Dhaten. 
Die Zunge kläbt mir und verdorrt, 
dan ſchlukkt mich ein der Schwefel⸗Port! 


Ein Rabe drauſſen krokkt erass erass. 
Wer weiß, ob ich ihn rächt verſtehe d 
Ob ich dihß volle Stunden⸗Glaß 
noch ein⸗mahl abgeloffen ſehe d 
Ob ſich das blancke Morgen⸗Licht 
noch ein⸗mahl ümb mein Lager flicht! 


O HEAR, wie drükkt auff mir Dein 
Joch! 

Nein, nein, ich will nicht läppiſch flennen! 

Nur ein-mahl, ein-mahl, ein-mahl noch 

laß mir Dein lihbes Frül⸗Roht brennen! 

Der Himmel ſchnarcht, die Hölle wacht, 

verliſch mir nicht, du Glaubens⸗Dacht! 


), Dafnis, lyriſches Portrait aus dem ſiebenzehnten Jahrhundert“, heißt ein Buch, 
das Arno Holz in dieſen Tagen bei R. Piper & Co. in München erſcheinen läßt. Eine 
Probe wird zeigen, wie gut der merkwürdigen Sprachkunſt des Herrn Holz wieder der 
Ton der Zeit gelungen iſt. Dieſes allerliebſt ausgeſtattete Büchlein koſtet nur eine Mark. 
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Er erwacht in den ſpähten Herbit-Morgen, 
Ode Jambica. 


Der trühbe Morgen dunckelt, 
der Dag bricht kaum ſchon für, 
mein Lämpgen fprüht und funckelt, 


Schlohweiß ſind meine Brauen, 
mein vor ſo froher Mund 
ward for mir ſälbſt zum Grauen 


ich fühls, noch horcht wer vor der Dhür. ein zubedäkkter Abgrunds⸗Schlund. 


Noch iſt er nicht verwichen, 
ich ſchlieff, er hat gewacht, 
mit Augen lengſt verblichen 
ſtund er die gantze Nacht. 


Mein Rükken hängkt gebogen, 

ich krige kaum mehr Lufft, 

mein Mercks fäult außgeſogen, 
mein Fleiſch räucht nach der Grufft. 


Sein Seiger ſauſt, die Stunden rinnen, Ich känne würcklich nicht mehr wihder 
ſey, wer Du ſeyſt, Du mußt von hinnen! mein fürmahls ſtoltzes Pfau - Gefihder! 


Ich ſoff und hab gefröffen, 
gehurt mit nichts alß Pakk, 
mit Truddeln und mit Tröffen 
behing ich dihſen Maden⸗Sakk. 
Wein, Weibrichins und Karten, 
nichts war mir ji zu bundt, 
mein Hieber hieb ſich Scharten 
in manchen Lumpen⸗Hund. 
Noch Keinen hat man ſo bedroffen, 
allein — wie iſt daß abgeloffen! 


Morbonens gifftge Schlangen 
ümbringeln mir mein Stroh, 
kaum iſt ſo ergangen 
ſälbſt jenem armen Lazaro. 
Faſt ward ich ſchon zum Kinde, 


faſt ſuch ich nur noch Den, 


für dem die Würbel- Winde 

ſanfft wie die Sefirs gehn. 

Sein Eyffer⸗Grimm auff mich, ſein 
Wühten 


läſſt ſich durch nichts von mir begühten. 


Für meine Dhrenodieen 
verſtopfft Er ſich ſein Ohr, 
ümbſonſt auff beyden Knyen 
rutſch ich Ihm biß fürs Pärlen-Dhor! 
So ſehr ich mich auch ſträube, 
ich Leim, ich Miſt, ich Koht, 
Er gläubt nicht, daß ich gläube, 
und läſſt mich meiner Noht! 
Kein fündig Hertz daugt nicht zum Tempel, 
dihß lehrt mein drauriges Exempel! 
3 


Er ringt mit ihme, wie mit ihme fürmahls jener alte Ertzt- Vatter 
Jakob rang. 
Ode Jambo-Trochaica. 

Nein, nein, ich laſſe Dich nicht Ih! ] Faſt ward ich ſchon wie blind und taub, 
Ich gläube ja, ich gläube! laß, laß Dich drümb verſühnen 
Errette mich in Deine Schooß, und gönn mir Deinen Sternen-Staub, 
darmitt ich nicht verſtäube! drauß keine Gräber grünen! 

Auß des Satans ekkler Schule Motten, Modder, Wuhſt und Schimmel 
ſih mich hihr für Deinem Stule, dauſch mir gnädig for den Himmel, 
ohnerhöhrt iſt meine Noht, daß mich nicht nach kortzer Friſt 

hülff es, ſchläng ich Gaſſen⸗Koht! nichts alß blohß die Fäulung frißt! 


Bußthränen. 


Vor warſt Du mir ein Spihl, ein Spott, 
Dein Wort ſtund mir auff Schrauben, 
kein Plato ſoll mir itzt Dich, Gott, 
kein Socrates mir rauben! 

Ohn auch nur auff Dich zu höhren, 
lihß ich mich durchs Fleiſch bethören, 
lüderlich war ich geſinnt, 

durch und durch ein Sodoms-Kind! 


verruchter war ich wie kein Thier, 
for Lieder pfiff ich Zoten 
in meiner brännenden Begihr, 
dreyn alle Lüſte lohten! 
Dem Catoniſchen Gelichter, 
hieb ich qwer durch die Geſichter 
jeglicher Enthaltung⸗ſtand 
war mir gäntzlich unbekand! 


Itzt bün ich blohß noch Haut und Bein, 
mein Hertz kan kaum mehr ſchlagen, 
mein ſchwartzer allerletzter Schreyn 
ſteht ſchon auff ſeinem Schragen. 
Nacht for Nacht auß meinen Kiffen 
ſchrekkt mich zittrend mein Gewiſſen, 
Grauen wirfft mich, Angſt und Schweiß, 
gihb mich nicht den Würmern preiß! 


Seit zwey mahl dauſend Jahren ſchon 
lobſingen Dir Diorben; 
ſey nicht ümbſonſt durch Deinen Sohn 
am Creutz for mir geſtorben! 
Mach, daß ich nach dihſer Erde 
gantz mit Dir vereinigt werde, 
däkkt mich gleich der Leichen⸗Stein, 
laß es nicht for ewig ſeyn! 


Wilmersdorf. 
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Auß Gold und pärlen blizzt die Stadt, 
gepflaſtert mit Tublonen, 
kaum ſehn ſich an ihr ſälbſten ſatt 
die engliſche Sqwadronen! 
Jedem, der durch Deine Gnade 
Jeſum fand im Waffer-Bade, 
wird dort einſtmahls feine Haut 
wihderümb neu anverdraut! 


Wie freudig werd ich im Verein, 
ſorbald ich dort gelendet, 
mit Dach und Opitz Gloria ſchreyn, 
weil Alles ſich gewendet! 
Nichts bleibt unterm Leichlach liegen, 
Alles werd ich wihder krigen: 
Ohr und Naſe, Mund und Kinn, 
jedes kleinſte Knöchelchin! 


Das ſteht gantz durchauß und gewiß 
durch Deine Schrift verheiſſen, 
Du wirft ümb einen Apffel⸗Biß 
mich nicht ins Feuer ſchmeiſſen! 
Dodt, Du Teuffel, Deinem Drachen 
ſpey ich mitten in den Rachen: 
bald bün ich dahin gelangt, 
wo mein Haupt mit Krohnen prangt! 


Dan jauchtz ich wihder friſch und roht, 
o Freuden-volle Pfründe! 
Waß wäre dihſer Leib auß Koht, 
wenn ich nicht aufferſtünded 
Erſt zwar drifft mich noch Derwefung, 
doch fordan folgt die Geneſung, 
denn ich weiß es itzt alß Chriſt, 
daß der Dodt mein Leben iſt! 


Arno Holz. 
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Hibernia. 


u noch ſchöne und ſchon kluge Dame hatte mir geſchrieben, ſie ſehe nicht 
gern, daß ich mich mit der, gräulichen Hibernia“ ſo plage. „Wichtig iſt die 
Sache ja; und was Sie ſagen, leuchtet mir um ſo leichter ein, als ich die Haupt⸗ 
perſonen ein Bischen kenne. Doch lieſt man täglich, es handle ſich um einen 
Kampf gegen den Eigennutz des Großkapitals, einen Krieg für die heiligſten 
Güter des Staatslebens. Und mein ſeit zwei Jahren mündiger Herr Sohn 
iſt mit Ihrer Auffaſſung gar nichteinverſtanden. Der iſt freilich hoher Staats⸗ 
beamter, ſehr für Autorität, alſo nicht unparteiiſch. Aber ſind Sie auch dies⸗ 
mal ſicher auf der richtigen Seite?“ Die Warnung blieb nicht vereinzelt. Und 
weil man jede Gelegenheit zur Nachprüfung ſeines Urtheils nutzen muß, be⸗ 
ſchloß ich, der für den ſiebenundzwanzigſten Auguſt einberufenen Generalver⸗ 
ſammlung beizuwohnen. Ein Staatsſkandal, der in Preußens Geſchichte kein 
Vorbild hat. Seit Wochen wurden wir mit Lügen gefüttert. Auf dem Schlacht⸗ 
feld mußten die Nebel ſinken. Man konnte die kaum nocherforſchte Taktikmoder— 
ner Finanzkriege in der Nähe ſtudiren und durfte hoffen, ein paar interejjante 
Menſchen zu ſehen. Solche Möglichkeit bietet nicht jeder Tag. Ich erwarb alſo 
eine Aktie (im Nominalwerth von ſechshundert Mark) und fuhr nach Düſſel⸗ 
dorf. Fuhr über Rüdesheim, den Rhein, den ich nicht kannte, hinunter und 
hatte bei Königswinter noch Muße, mich an der Morgenſchönheit des Sieben⸗ 
gebirges zu freuen. In neunzig Jahren, ſeit mit dem Großherzogthum Berg 
auch die Hauptſtadt an Preußen kam, war in Berlin nicht ſo vielüber Düſſeldorf 
geredet worden wie in dieſen Auguſtwochen. Eine große Stadt von behaglichem 
Reichthum, doch ohne deutlich erkennbare Individualität. Vor dem Nath- 
haus, in dem der geſcheite und moderne Oberbürgermeiſter Marx herrſcht, ein 
prachtvolles Reiterſtandbild des Kurfürſten Johann Wilhelm von der Pfalz; 
die feinſte Patinirung, die zu erträumen iſt, und trotz der Erinnerung an 
Verrocchios Colleoni ein Wunderwerk plaſtiſcher Kraft. Unbegreiflich, daß 
ein an ſolcher Kunſt — das Denkmal ſteht ſeit 1711 — geſchulter Blick den 
alten Wilhelm und den Moltke erträgt, die nah beim Rathhaus in Stein gemetzt 
ſind. Am Rhein, hinter der Akademie, die Gartenbauausſtellung. Auch hier 
entſetzliche Säulen, Monumentalbrunnen, Stuckpaläſte. Aber ein entzücken⸗ 
des Gärtchen, das Herr Profeſſor Peter Behrens, der uns von Düſſeldorf leider 
weggeſchnappte Direktor der Kunſtgewerbeſchule, in einem durch ſein Tempera. 
ment gefärbten Griechenſtil angelegt hat. Ein anderer Profeſſor, Herr Röber, 
hat den schönen Ausſtellungplatz mit mancherlei Reizen geſchmückt. Da giebts, 
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außer Blumen jeglicher Art, noch Vieles zu ſchauen. Japaniſches Theater, in⸗ 
diſche Gaukler, Hungerkünſtler; ich glaube, ſogar der Endkampfzwiſchen den 
Giganten Koch und Eberle wird in der Arena am Rhein ausgekämpft werden. 
Und ſchon jetzt kann man das Schönſte genießen: eine Kunſtausſtellung, wie 
ich ſie in Berlin niemals ſah. Die Meiſterwerke Schongauers und Lochners, 
Rembrandt, Cuyp, Hals, Cranach mitſelten gezeigten Koſtbarkeiten vertreten, 
ſehr ſtarke Zuloagas, merkwürdige Gipsſtudien von Rodin und das Ganze auf 
einem Niveau, vor dem die Manager der Großen Berliner beſchämt ſtehen 
müßten. Zum Teufel mit der gräulichen Hibernia! Hatte die Warnerin nicht 
am Ende doch Recht? Ich will die kölner Meiſter, die Niederländer genießen 
und ſchauen, was in den deutſchen Kunſtprovinzen heute geſchaffen wird. Ich 
will; darf aber nicht. Bin ja nicht zum Vergnügen hier. Die Pflicht winkt mit 
knöchernem Finger. Zurück alſo in den Breidenbacher Hof, der mich herbergt 
und in deſſen Feſtſaal die Schlacht um zehn Uhr morgens beginnen ſoll. 
Die Führer des Möllerhaufens, die Männer der Dresdener Bankund 
des Schaaffhauſenſchen Bankvereins, hatten, wie ſichs gehört, ein anderes 
Lager bezogen. Sie wohnten, mit ihrem Juriſtenſtab, im neuen Parkhotel. 
Früh ſchwirrten allerlei wirre Gerüchte auf. Kommts überhaupt zur Schlacht? 
Bankdirektoren, die in fo vielen Concerns zuſammenſitzen, haben an wildem 
. Seldftreit wenig Freude und finden ſtets den Weg zur Verſtändigung. Der 
Anwalt der Hiberniapartei, Herr Juſtizrath Friedrich Ernſt, iſt nicht hier; 
der Berather der Dresdener, Herr Juſtizrath Maximilian Kempner, der ber— 
liniſche Waldeck⸗Rouſſeau, ward aber ſchon um Sieben vor dem Moltkedenk⸗ 
mal in lebhaftem Geſpräch mit Herrn Karl Fürſtenberg, dem Hauptinhaber 
der Handelsgeſellſchaft, geſehen. Friedensſchluß, ehe noch das Treffen begann? 
Zwei fo helle Köpfe würden leicht einen modus vivendierfinnen. Von mei⸗ 
nem Fenſter aus ſah ich ſie wandeln, Halt machen, weiterſchreiten. Sah links 
aber auch in Rieſenlettern die Firma Gutmann & Co. vom Schild eines 
Waarenhauſes herniederglänzen. Gutmann ... Der kommt ſicher nicht an 
den Rhein. Ob Kempner aber, der als Juriſt, ein Allumfaſſer, ſämmtliche 
großen und mittleren Banken beräth, heute wirklich als Statthalter gutmänn⸗ 
iſcher Macht auftritt? Wahrſcheinlich wählter die Politik wohlwollender Neu- 
tralität, über die weder Japan noch Rußland mit Fug klagen kann. Und als 
erfahrener Pſychologe wird er wohl kaum den Verſuch machen, die Häuſer Gut⸗ 
mann und Fürſtenberg gerade heute, noch vor Neujahr 5665, zu verſöhnen. 
Nein. Don Carl wird ſeinem alten Freunde Eugen die ſichere Niederlage nicht 
erſparen. Und wenn er ſelbſt ins Schwanken geriethe, würden die rheiniſchen 
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Großinduſtriellen, die aus härterem Stoff ſind, nicht den Befehl zum Rück⸗ 
zug geben. Denen iſts nicht nur ein Geldgeſchäft. Die kämpfen für ihr Werk, 
ihre Unabhängigkeit. Die Bankherren könnten auch an den Staatsgruben ver⸗ 
verdienen; vielleicht mehr als bisher: denn ihre Intelligenz iſt ſtärker als die 
kommerziell unerfahrener Behörden. Was aber thäten die Schöpfer der unter⸗ 
irdiſchen Induſtrie, wenn der Fiskus ſie aus ihrer Lebensarbeit drängte? Sie 
wären entthronte Könige. Keine Möglichkeit, noch zu wirken, zu ſchaffen. Nein: 
dieſe Männer werden nicht nachgeben, werden, auch wenn man ihnen höheren 
Preis und artigere Behandlung bietet, als dervomRightHonourable Eduard 
Arnhold hypnotiſirte Herr Möller es that, ſich nicht ins Joch zwingen laſſen. 

Da ſitzt, am Vorſtandstiſch, Einer aus ihrer Reihe. Bergrath Behrens, 
Generaldirektor der Hibernia. Ein abgezehrtes, quittenfarbiges Geſicht. Die⸗ 
ſer Mann war in ſeinem Leben nie krank, war noch im Juli kerngeſund. Der 
Streich des Herrn Möller hat ihn hingeworfen. Schwere Gelbſucht. Er kann 
ſich kaum rühren, muß ſich oft, am Arm eines Dieners, aus dem Saal 
ſchleppen, wollte hier, bei der Entſcheidung, aber nicht fehlen. Und ſein Arztſagte, 
er könne für die Folgen nicht einſtehen, wenn Behrens in ſeiner Erregung 
der Verſammlung fern bleibe. So ſind dieſe Menſchen; doch nicht nur Aus⸗ 
beuter und Profitwütheriche, wie man nach den Sozialiftenblättern glauben 
möchte. Dieſem Mann iſt ſein Bergwerk ein Jahre lang mit zärtlicher Sorge 
betreutes Kind, iſt Jeder, ders ihm rauben will, ein Todfeind. Mit roſtiger, 
faſt tonloſer Stimme fängt er zu reden an. Läßt zuerſt die Ziffern ſprechen. 
Wir ernähren fünfzigtauſend Menſchen, zahlen an Staat und Kommunen 
jährlich über neunhunderttauſend Mark Steuern, tragen ſoziale Laſten, die im 
vorigen Jahr die Summe von 1384075 Mark erreichten, fördern 1624 128 
Tonnen Kohle und 525189 Tonnen Koks. Die Hibernia gedeiht alſo. Und 
dieſes blühende Kind will man uns abliſten. Seit Monaten konſpirirt die 
Regirung mit einem Bankhaus, um unſer Werk unter ihre Botmäßigkeit zu 
bringen. Wir haben von dieſem Angriffsplan erſt aus den Zeitungen erfahren. 
Schon dieſe Thatſache mußte uns tief verlegen. Und als die Oferte dann end⸗ 
lich kam, bot ſie den Aktionären für ihren Beſitz keinen irgendwie ausreichen⸗ 
den Erfag... Der Kranke kann nicht weiter. Herr Fürſtenberg muß für ihn 
eintreten und die Begründung des Antrages verleſen, das Kaufgebot des 
Staates abzulehnen. Die Hibernia habe in den letzten ſieben Jahren, bei un⸗ 
gemein großen Abſchreibungen, eine Durchſchnittsdividende von 12,07 Pro⸗ 
zent gewährt, habe im Norden jetzt neuen Beſitz erworben, deſſen Ertrag in 
der Miniſterialrechnung gar nicht berückſichtigt ſei, und der gebotene Preis 
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entſpreche deshalb nicht den Gewinnchancen des Unternehmens. Das hatten 
wir ſchon geleſen. Nun aber horcht Alles auf: Herr Geheimrath Emil Kirdorf 
hat das Wort; der Leiter des Kohlenſyndikates, der ſchon vor der Verſammlung 
in zwei knappen Briefen die vagen Behauptungen des Handelsminiſters als 
unhaltbar erwies und jetzt ſicher nicht Luſt haben wird, Chamade zu ſchlagen. 
Ein von Klugheit und Willenskraft durchleuchteter Kopf; Etwas von dem 
dämoniſchen Kleinbürgerweſen Buonarottis. Im Saal ſitzen die Herren 
Haniel und Hugo Stinnes; Herr Auguſt Thyſſen, der vierte Bergkönig, iſt, 
weil er mit Schalke⸗Gelſenkirchen zu thun hat, nichterſchienen. Kirdorfſpricht. 
Der Mann, dem die Einigung dieſer trotzigen, kantigen Millionäre gelang, 
muß mehr ſein als ein geſchickter Induſtrieller, viel mehr ſelbſt als ein acht⸗ 
barer Diplomat. Daß er mehr iſt, zeigt auch ſeine Rede; die wirkſamſte des 
langen Tages. Jeder Satzſtrotzt von Perſönlichkeit, hat den Ton ſtolzer Wahr⸗ 
haftigkeit und majeſtätiſchen Menſchenverſtandes. Kleine Heucheleiund Mäch⸗ 
lerei wird verſchmäht und die Katze mit ruhigem Selbſtgefühl eine Katze ge⸗ 
nannt. Die Angaben und Argumente Theodors des Großen werden in Fetzen 
geriſſen. Was will der Miniſter eigentlich? Einfluß aufs Syndikat? Im 
vorigen Jahr habe ich ihm — ob ers leugnen läßt, iſt gleichgiltig; was ich ſage, iſt 
erweislich wahr — nicht nur den Eintritt, ſondern ſogar das Vetorecht gegen 
unſere Preisbeſtimmung angeboten. Er wollte nicht. Jetzt will er. Weil er vor 
dem Geſpenſteines Montantruſts zittert. Am neunundzwanzigſten Juli habe 
ich ihm bewieſen, daß dieſer Zeitungſpuk nicht zu fürchten ſei. Die Antwortlau⸗ 
tete, er ſehe ein, daß man ihn falſch unterrichtet habe, doch der Stein ſei nun ein⸗ 
mal im Rollen und nicht mehr aufzuhalten. (Eine ganze Weltanſchauung. „Ich 
habe zwar nach einem falſchen Ziel geſchoſſen, muß aber weiter danach ſchießen, 
weil ich mal angefangen habe und meinen Fehler nun nichtzugeben darf“. Ein 
allerliebſtes, ungemein ſtaatsmänniſches Raiſonnement. „Auch eine Ex⸗ 
cellenz“, pflegte Bismarck von ſolchen Miniſtern zu ſagen.) Der Beſitz der 
Hibernia ſichert dem Staat noch lange nicht den Einlaß ins Syndikat. Das 
könnte, nach ſeinem Statut, verlangen, daß er mit all ſeinen Bergwerken, 
ſogar den oberſchleſiſchen, eintritt oder out in the cold bleibt. Eine Aus⸗ 
nahme wird man für die Regirung, die uns wie den Erzfeind behandelt, nicht 
machen. Ich verſtehe die Haltung des Miniſters nicht, den ich im vorigen Jahr, 
ohne Gegenliebe zu finden, liebend umwarb und der jetzt den Einlaß unter 
ungünſtigen Bedingungen von uns erzwingen will. Trotz allen Dementis bin 
überzeugt, daß die Abſicht iſt, den ganzen Bergbau im Gebiete des Nieder⸗ 
rheins, der Ruhr, Emſcher und Lippe zu verftaatlichen... Das Alles wird mit 
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beſcheidener Ruhe geſprochen. Kein heftiges Wort. Wer nur die Oberfläche 
ſieht, die Schmale, ſehnige Geſtalt im einfachen Jacketanzug, den hageren Kauf: 
mannskopf, könnte glauben, hier rede ein kleiner Aktionär. Dem aber würde 
die Hundertſchaft nicht ſo andächtig lauſchen. Und ein Nebenſatz, eine Pa⸗ 
rentheſe nur in der knappen Darſtellung, müßte auch den Fremden die Art dieſes 
Mannes erkennen lehren. Richtig iſt ja, ſagt er, daß ich zunächſt nur für 
meine Perſon mit dem Miniſter verhandeln konnte; fo aber habe ich alle Syn⸗ 
dikatsverhandlungen geführt, und da mir in keinem Fall, ohne Ausnahme, 
die Zuſtimmung meiner Freunde gefehlt hat, durfte ich gewiß ſein, daß auch 
diesmal die zum Syndikat vereinten Herren mit mir gehen würden. Haniel 
und Hugo Stinnes (mit dem ſelbſt die pfiffigſten Berliner nicht gern Kirſchen 
eſſen) hören die Rede; Thyſſen wird fie ſpäteſtens morgen leſen. Herr Kir- 
dorf aber ſpricht gelaſſen aus, daß er die Wege geſucht hat, auf die ihm dieſe 
Männer folgten. Er weiß, was er wagen darf, und fürchtet nicht Mißver— 
ſtand noch den Schein kränkender Ueberhebung. Auch nicht den Zorn öffent— 
licher Meinung. Er würde lachen, wenn man ihm vorwürfe, daß er hier ſein 
Intereſſe, das ſeiner Klaſſe vertritt. Natürlich vertritt ers. Welches denn 
ſonſt? Er hat in ſeinem Leben Etwas geleiſtet, glaubt alſo auch an den Wirth: 
ſchaftwerth perſönlicher Leiſtung und ſpricht von den ſozialiſtiſchen Neig⸗ 
ungen der Parlamentsmehrheiten, auf die ſich die Regirung ſtütze, wie von 
einer Epidemie, in deren unaufhaltſames Wüthen man ſich einftweilen ergeben 
muß. Männer dieſes Schlages haben das Recht, im ſelbſt gebauten Haus 
ihres Individualismus zu wohnen. Sie kennen den Demos, kennen das ge⸗ 
heimnißvolle Ding, das ſich Staat nennt, und wiſſen, daß von Beider Wirken 
fürs höchſte Glück der Erdenkinder nicht viel zu erwarten iſt. 

Schon in der erſten Stunde wurden wichtige Fragen aus Politik und 
Wirthſchaft geſtreift. Bringt die Konzentration der Betriebe und kapitaliſti⸗ 
ſchen Kräfte Heil oder Unheil? Bis zu welcher Grenze darf die Macht des 
Staates heute das Bcſitzrecht der Bürger drängen? Iſt die nothwendige Ausleſe 
der Tauglichſten in Deutſchland möglich, wenn der Staat das Gebiet ſeiner 
Allgewalt noch weiter dehnt und ſeiner rückſtändigen Verwaltung auch die 
Wirkensprovinzen unterwirft, in denen perſönliche Tüchtigkeit bisher Deutſch⸗ 
lands Weltrang erſtritt? Große Fragen. Gehts in dieſem Stil fort, dann 
braucht man das frühe Scheiden von Schongauers Madonna im Nojenhag- 
nicht zu bedauern. Doch die Hoffnung wird enttäuſcht. Keine tiefer dringende 
Erörterung mehr, kein widerhallendes Wort. Zwei Perſönlichkeiten ſahen 
und hörten wir. Jetzt rücken die Taktiker vor und ein Buſchkrieg beginnt, der 
nur intereſſirt, weil die Angreifer unter der ſchwarzweißen Fahne fechten. 
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Sie wird noch nicht entrollt. Der Feind läßt das Gelände erſt durch ver⸗ 
mummte Patrouillen aufklären. Die Vertreter zweier kleinen berliner Firmen, 
die von Gutmann & Co. den Auftrag erhielten, eine Schwächung der Syn⸗ 
dikatsarmee zu verſuchen, bereiten den Angriff vor. Nicht allzu geſchickt. Sie 
betheuern ihre Unparteilichkeit: und Jeder ſieht, daß ſie von den dresdener 
Häuptlingen Inſtruktionen einholen und pantomimiſche Weiſungen empfan⸗ 
gen. Die Offerte des Miniſters fei freilich nicht annehmbar; aber man folle 
hübſch weiter verhandeln, um einen höheren Preis herauszuſchlagen. Die Tun⸗ 
guſen, die wie ein Weſpenſchwarm in die Moskowiterreihen brechen, machen 
ihre Sache beſſer. Herr von Eynern, der nationalliberale Abgeordnete, der 
den erſten Theil der Verhandlungen leitet, wehrt dieſes Geplänkel mühelos 
ab. Schon aber merkt der Fremdling, wie aufgeregt all die Herren ſind, die 
er für kühle Geſchäftsleute hielt. Der alte Eynern wird ganz hitzig, als er 
die Behauptung hört, Maybach habe ſeinen Verſtaatlichungplan mit ähnlichen 
Mitteln gefördert wie Möller. Und Herr Juftizrath Winterfeld, der nach 
ihm präſidirt, kann ſeinen Zorn noch weniger verbergen. Ich ſaß zum erſten 
Mal in einer Generalverſammlung und hatte das Gefühl, daß es nützlich 
wäre, wenn in ſolcher Intereſſentenverſammlung der Vorſitz einem Unpar⸗ 
teiiſchen anvertraut würde. Den Mann, der da oben thront, darf nicht der 
Verdacht ſtreifen, er laſſe ſich von dem Gedanken an feine Aufſichtrathstan⸗ 
tiemen ſtimmen. Ruhigen Gemüthes ſcheinen von allen Matadoren nur die 
Herren Schwabach und Fürſtenberg. Der beneidete Chef des Hauſes Bleich— 
röder ſieht, mit feinem feinen, müden Orientalenkopf, aus, als läſe er lieber 
Renans Kapitel über den Eeclesiastes als einen Geſchäftsbericht. Und 
der Senior der Berliner Handelsgeſellſchaft blickt aus runden Augen, wie ein 
uralter, furchtbar kluger Fabelpapagei, auf das Getümmel herab und preßt, 
unter dem noch nicht ergrauten Bart, die Zähne zuſammen, damit von den 
unzähligen Witzen, die fein raſch und luſtig aſſoziirender Geiſt gebiert, nicht 
elwa einer zu unrechter Zeit auf die Lippe gelangt. In den Pauſen erleich⸗ 
tert er ſich. Hat für Jeden, der ihn wichtig dünkt, ein angenehmes Wort, 
eine blühende Guirlande, ſchwichtigt hier, ſtimulirt dort, löſcht mit behut⸗ 
ſamem Finger glimmende Dochte, ift, je nach Bedarf, Stratege und Ver⸗ 
mittler, Kyniker und bon enfant und läßt in jeder Gruppe mindeſtens eine 
Leuchtkugel ſteigen, der Alles lachend nachſtäunt. EinebewundernswertheVi⸗ 
talität und eine Gewandtheit, die in keiner Fährniß verſagt. Man begreift, was 
geleiſtet werden kann, wenn ſolche Köpfe im Bund mit naiven Willens men⸗ 
ſchen vom Schlage Kirdorfs die Arbeit beſinnen. Dieſes Kaliber iſt im Saal 
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ſonſt freilich nicht ſichtbar. Die anderen Großbanken haben keinen Direktor 
aufs Schlachtfeld geſchickt. Die Deutſche Bankwollte ſich nicht an der Nieder⸗ 
lage der Rivalin weiden und die Herren der Diskontogeſellſchaft, die gern 
vor der Regirung ſcharwenzeln, hielten wohl für klug, hinter der Front zu 
bleiben. Und der dresdener Generaliſſimus, der Geheime OberfinanzrathWal⸗ 
demar Mueller, macht zwar den Eindruckeines energiſchen, geſcheiten und tüch⸗ 
tigen Mannes und iſt jedenfalls viel ſeriöſer, gebildeter und zuverläſſiger als 
fein Kollege Gutmann, ſtehtaber, mit gebundener Marſchroute, auf einem un⸗ 
günſtigen Poſten, und iſt, trotzdem ſeine Nerven in dicken Fleiſchpolſtern liegen, ſo 
erregt und reizbar, daß er ſich nicht recht zur Geltung zubringen vermag. Wirkt, 
im geblichen Reiſeanzug, auch nicht gerade dekorativ; und ſteckt, wie weiland 
unſer Staatsköller, wenn er ſpricht, beide Hände tief in die Taſchen der vertra⸗ 
genen Hoſe .. Man hat Zeitzu ſolchen Beobachtungen; denn die Sache iſt noch 
nicht an die Triarier gekommen. Was erwartet wurde, geſchieht. Die Dresdener 
wünſchen Vertagung, finden ihrem Wunſch aber nur ſchwache Gründe. Sie 
konnten jagen: „Vorſtand und Aufſichtrath legen uns mit anderen Drud- 
ſachen einen Brief des Handelsminiſter vor und fordern uns auf, das darin 
enthaltene Angebot abzulehnen. In dieſem Brief wird der Vorſtand erſucht, 
die Generalverſammlung über, den Entwurf eines die Einzelheiten regelnden 
Vertrages abſtimmen zu laſſen. Wo ift dieſer Vertrag? Ein Brief genügt 
nicht zu ſo wichtiger Entſcheidung. Wir müſſen genau, bis ins winzigſte De⸗ 
tail, wiſſen, was uns geboten wird, und können Annahme oder Ablehnung 
erſt beſchließen, wenn der Vertrag in unſeren Händen iſt“. Auch damit wären 
ſie, gegen den ſorgſam erwogenen Wortlaut der Tagesordnung, wahrſchein⸗ 
lich nicht durchgedrungen; immerhin hätte es beſſer gewirkt als eine Häufung 
kleiner Chicanen. „Wir ſind gewiſſenhaft, können, wo es ſich um das Wohl 
oder Weh unſerer Mandanten handelt, gar nicht zu gewiſſenhaft ſein und er⸗ 
warten auch von den Gegnern, daß ſie keinen Beſchluß faſſen, ehe der Vertrag 
eingetroffen und geprüft iſt.“ Cela ne rate jamais. Die Antwort wäre 
nicht bequem geweſen. Doch der Rath der Drei hat eine andere Taktik ge⸗ 
gewählt. Die Patrouillen werden zurückgezogen, die Führer, mit dem Gros 
der Artillerie, ins Treffen geſchickt. Und nun muß die Fahne aus dem Futteral. 

Die Tagesordnung forderte zwei wichtige Beſchlüſſe: erſtens „über 
die Abtretung des Unternehmens an den Staat“; zweitens „über die Er⸗ 
höhung des Aktienkapitals um 6,5 Millionen Mark.“ Ueber den erſten Gegen⸗ 
ſtand wollten die Dresdener nicht abſtimmen, weil ſie hofften, dadurch die 
Beſchlußfähigkeit der Verſammlung zu hindern; über den zweiten Gegenftand 
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wollten fie abſtimmen, weil ſie hofften, durch das Gewicht ihrer Stimmen die 
Ablehnung des Vorſtandsantrages erzwingen zu können. Um dieſes Ziel zu 
erreichen, mußte ihr Aktienbeſitz in der ſelben Generalverſammlung vertreten 
und nicht vertreten fein. Drei Männer von der Geiſteskraft der Möller, Arn⸗ 
hold & Gutman nehmen, namentlich, wenn Kempner ſie, der Liſtenreiche, be⸗ 
räth, noch ganz andere Hinderniſſe. Sie hatten achtzehn Millionen Mark 
Aktien angemeldet, ungefähr drei Millionen auf die Herren Mueller, Schuſter. 
(einen von Konſuls Gnaden mit dem Direktortitel geputzten Eidam Gut⸗ 
manns), die Männer von Schaaffhauſen, die Rechtsanwälte und Affilürten 
vertheilt und in letzter Stunde dem Vorſtand geſchrieben, zur Vertretung der 
achtzehn Millionen ſei nur Herr Direktor Poelchau (von der hamburger Fi- 
liale der Dresdener Bank) befugt. Wo iſt Herr Poelchau? Natürlich nicht 
anweſend. Zwei Stunden vorher hatte ich ihn am Breidenbacher Hof ge— 
ſehen; wahrſcheinlich ſaß er jetzt unten im Reſtaurant oder wartete in Thürna⸗ 
gels Weinſtube auf das Stichwort. Der Concern Dresden-Schaaffhauſen hat 
ſeine Aktien angemeldet, vier Direktoren, vier Rechtsanwälte und einzelne 
Söldner führen für ihn das Wort; dennocherklärter, er ſei nicht vertreten, und 
da nach §33 des Hibernia⸗Statutes zur Abſtimmung über die Auflöſung der 
Geſellſchaft die Vertretung zweier Drittel des Grundkapitals nöthig ſei, dürfe 
über den erſten Gegenſtand der Tagesordnung heute nicht abgeſtimmt werden. 
Die Rechnung iſt richtig. Die Hibernia hat 53 Millionen Mark Kapital; 

wenn 18 Millionen ſtriken, find nicht zwei Drittel des Grundkapitals vertreten. 
Nur hat die Sache einen dicken Haken; und ich begreife nicht, daß man ihn 
in der Generalverſammlung nicht benutzt hat, um die dresdener Helden noch 
vor dem Frühſtück zu henken. Nach 8 2922 des Handelsgeſetzbuches kann die 
Auflöſung einer Aktiengeſellſchaft nur mit Dreiviertelmehrheit beſchloſſen 
werden; eine beſtimmte Präſenzziffer wird nicht verlangt, ſondern die „Auf⸗ 
ſtellung noch anderer Erforderniſſe“ dem Geſellſchaftvertrag überlaſſen. Das 
Statut der Hibernia enthält ein ſolches Erforderniß; § 33 ſagt: „Wenigſtens 
zwei Drittel des Grundkapitals“ müſſen vertreten fein, wenn „ſolcher Be⸗ 
ſchluß“ giltig fein ſoll. Welcher Beſchluß? „Die Liquidation reſp. Auflöſung 
der Geſellſchaft.“ Der Wortlaut iſt unzweideutig. Er ſagt nicht, „über die 
Auflöſung“, ſondern: „die Auflöſung“ könne nur beſchloſſen werden, wenn 
mindeſtens zwei Drittel des Grundkapitals vertreten ſind. Auch ohne ſolche 
Vertretung iſt, nach dieſem Paragraphen, die Abſtimmung über die Auf- 
löſung (und die Ablehnung eines dahin zielenden Antrages) giltig; ungiltig 
nur der Beſchluß der Auflöſung. Der Paragraph hat den Zweck, die Ueber⸗ 


49) Die Zukunft. 


rumpelung einer Minorität zu verhüten; keinen anderen. Das Leben der 
Geſellſchaft ſoll nicht durch eine Generalverſammlung gefährdet ſein, in der 
nicht einmal zwei Drittel des Grundkapitals vertreten ſind. Auch eine ſolche 
Verſammlung aber hätte das Recht, zu beſchließen, daß ſie ſich nicht auflöſen, 
ſondern unverändert fortbeſtehen will. Wortlaut, Sinn und Zweck der ſtatu⸗ 
tariſchen Beſtimmung find klar; jede rite einberufene Generalverſammlung. 
konnte über Möllers Offerte abſtimmen, jede ſie ablehnen. Nur wenn das 
Statut den Beſchluß „über die Auflöſung“ an eine beſtimmte Präſenzziffer 
knüpfte (wie § 31 ihn an eine qualifizirte Mehrheit knüpft), dürfte die dres⸗ 
dener Taktik ſich wenigſtens auf den Buchſtaben des Geſetzes berufen. 
Selbſt dann würde ich mir geſtatten, ihre Leiſtung zu den jämmerlichen 
Winkelmanövern zu rechnen; und würde bezweifeln, daß ein Mann von der 
funkelnden Klugheit des Herrn Kempner dieſer Hippusſtrategie ſeinen Segen 
ertheilt hat Die Dresdener marſchiren, acht Mann ſtark, mit 21 Millionen 
auf; ſie wiſſen, daß die Verſtaatlichung unter allen Umſtängen abgelehnt wird, 
abgelehnt werden muß, denn ihr Renommirkonſul hat die Dreiviertelmehr⸗ 
heit nicht erliſtet: und ſie ſuchen in elenden Chicanen ihr Heil und führen eine 
klägliche Komoedie auf. Ihre Intereſſen vertritt Herr Mueller, ihre Aktien 
Herr Poelchau; und weil Herr Poelchau unten beim Wein oder (wie Fürſten⸗ 
bergs Witz fürchtet) auf dem Lokus ſitzt, ſoll oben nicht abgeſtimmt werden. 
Eine Strohpuppe und ein Haufe papierner Proteſte ſoll der Verſammlung 
den Willenskanal verſtopfen . .. Die Herren find immer ſehr wüthend, wenn 
Unſereins unfreundlich über Bänkermoral ſpricht. Glauben ſie etwa, daß wir 
für ſolche Mächlereien zu haben wären? Und wenn man mir eine Million 
in Doppelkronen auf den Tiſch zählte, gäbe ich meinen Namen nicht für die 
Taktik her, die der Geheime Oberfinanzrath Waldemar Mueller anwandte 
und der Staatsminiſter Theodor Möller billigte. Wer bei uns ſo handelte, 
wäre vervehmt. Wieder ein Beweis, daß jede Klaſſe ihre eigene Sittlichkeit hat. 
Ganz alltäglich kann die Anwendung ſolcher traquenards übrigens 
nicht ſein; ſonſt hätte ſie in dem Saal, wo doch faſt nur Induſtrielle und 
Kaufleute ſaßen, nicht jo helle Empörung erregt. Die heiterſten Rheinländer 
hatten rothe Köpfe und ſchworen ihrem Schaaffhauſenſchen Bankverein furcht⸗ 
bare Rache. Der graue Herr Winterfeld nannte das Verhalten der Dresde⸗ 
ner, mit einem viel zu milden Wort, „illoyal“ (die in die Preſſe lancirte Be⸗ 
hauptung, er habe den Ausdruckſpäter öffentlich zurückgenommen, iſt erlogen) 
und die Platzhalter Gutmanns wurden, nach Gebühr, grauſam verhöhnt. 
Trotzdem Réaumur nur vierzehn Grad angab, ſtand auf der Stirn des Ge- 
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heimen Oberfinanzrathes in dicken Tropfen der Schweiß. Das Auge der 
Schaaffhauſenſchen ſchweifte von Kirdorf unruhvoll zu Haniel, von Haniel 
zu dem ſchweigſamen Brüter Stinnes. Die berliner Anwälte halfen ſich mit 
tiefen Bruſttönen inniger Ueberzeugung (weil ſie zufällig nicht von der Ge⸗ 
genpartei gemiethet waren) über Hohn und Ungeduld der Hörer hinweg. Herr 
Kempner, der mit einem Ulyſſeslächeln ſchon vorher erklärt hatte, er fei nur 
hier, „um zu lernen“, öffnete das Gehege der Zähne nicht. Der ſchwarze An- 
walt (Bondi aus Dresden) ſtützte das Haupt bald auf den rechten, bald auf 
den linken Arm und blätterte nervös in ſeinen Papieren. Der blonde Anwalt 
(Gehrke aus Frankfurt am Main) ſaß, ohne ſich zu rühren, mit der noblen 
Ruhe eines Ulanenrittmeiſters, der ſich nicht heimiſch fühlt, auf ſeinem Stuhl 
und drehte ſich nur um, wenn er ſeinem hinter ihm ſchwitzenden Klienten Wal⸗ 
demar ein Loſungwort zuſtecken wollte. Für Alles hatte die Trias Möller⸗ 
Arnhold⸗Gutmann geſorgt, Nord und Süd mobil gemacht, Germanen und 
Semiten aufgeboten: nur die Mehrheit hatte ſie nicht, trotzallen Großſpreche⸗ 
reien der letzten Wochen nichteinmal die abſolute Mehrheit. Angemeldet waren 
50356400 Mark, ein wohl beiſpiellos großer Theil des Aktienkapitals. Das 
Angebot des Handelsminiſters wurde mit 29 gegen 2 Millionen Mark ab⸗ 
gelehnt, wäre, wenn alle Dresdener mitgeſtimmt hätten, mit 29 gegen unge⸗ 
fähr 21 Millionen Mark abgelehnt worden. Dieſe Ziffern und die Stimmung 
der Aktionäre bürgten auch ſchon für die Bewilligung des neuen Kapitals. 
Dennoch mußte Herr Poelchau nun kommen. Die Stunde forderte ihn. 

Er kam. Ave, Consul! Ein Meiſtergriff. Herr Friedrich Haaſe hätte 
in ſeiner rüſtigſten Zeit die Rolle des Erharrten nicht würdiger gemimt. Groß, 
ſchlank, wachsfarbiger Teint, der wie bepudert wirkt, Haar und Bart zum 
Entzücken firiſirt, von Iwan Schlichter nach den neuſten Modeblättern ge⸗ 
kleidet, läſſige Haltung, müde Geringſchätzung um Augen und Mund und 
der ganze ältliche Swell ſo wundervoll ſoignirt, daß es eine Luſt iſt, ihn an⸗ 
zuſchauen. Früher Staatsanwalt in Hamburg. (Herr Gutmann umgiebt 
ſich gern mit einer Leibgarde ausgedienter Prokuratoren. Die wiſſen Beſcheid. 
Wer aber, wer außer Eugen dem Einzigen hätte in Alldeutſchland einen ſo 
dekorativen Staatsanwalt für Düſſeldorf aufzutreiben vermocht?) Jetzt erſt 
ward mir klar, warum der Millionenvertreter aus Hamburg geholt werden 
mußte. Die berliner Direktoren Nathan und Jüdell waren für dieſe Chevalier⸗ 
rolle nicht zu brauchen; und wenn der gelbe Mohr Eduard Arnhold ſich aus 
Madonna di Campiglio (wo er jetzt gerade den Miniſter Budde bewirthet und 
hoffentlich zu möllerhaften Thaten inſpirirt) perſönlich in den Breidenbacher 

36 


462 Die Zukunft. 


Hof bemüht hätte, käme ſelbſt er gegen dieſe in Schönheit verwitternde Men⸗ 
ſchen faſſade nicht auf. Herr Poelchau könnte, wie er geht und ſteht, den alten 
Klingsberg, Sonnenthals fettigen pere prodigue und ſämmtliche Lebemän⸗ 
ner Blumenthals ſpielen, die mindeſtens immer „Baron von der“ find. Was 
aber, arme Thekla, iſt auf dieſer Erde das Los des Schönen? Herr Direktor 
Poelchau wurde ausgelacht. Sechsmal, zehnmal: ſo oft er ſprach. Und er 
ſprach oft; freilich ſtets nur den ſelben Satz: „Ich ſchließe mich mit meinen 
achtzehn Millionen dem Proteſt meines Kollegen (oder: des Herrn Rechts⸗ 
anwaltes) an.“ Dabei hatte man den Eindruck, der Tadelloſe wiſſe gar nicht 
ſo recht genau, was der Proteſt eigentlich wolle und ſolle. Schade. Der Kon⸗ 
ſul hatte bei der Inſtruktion das Wichtigſte vergeſſen. Sein Mann war ein⸗ 
fach berauſchend, ſo lange er ſchwieg, und reizte zum Lachen, ſobald er den 
Mund aufthar. Wie weiland Herr Friedrich Haaſe in einer Tragoedenrolle. 

Man muß gerecht ſein: dankbar war Poelchaus Rolle nicht. In Paris 
käme ihr Inhaber in alle Jahres revuen und würde, als, der Mann mit den acht⸗ 
zehn Millionen“, von drei Dutzend hübſcher Tricotmädchen umworben, um⸗ 
buhlt. Deutſchland iſt ſittſam. Dochden Rheinländern ſitzt der Schalkim Nacken. 
Schon ſteht, ganz vorn, einer auf und läßtſich, mit ſchelmiſch lachenden Aeug⸗ 
lein, ungefähr alſo vernehmen: Unſere erſte Abſtimmung ſoll, ſo ſagen die 
dresdener Herren, ungiltig ſein, weil ihre Aktien nicht vertreten waren; jetzt 
ſind ſie vertreten: wie wärs, wenn wir die Abſtimmung wiederholten? Jubel⸗ 
rufe grüßen den witzigen Einfall. Die Gutmänniſchen ſtecken die Köpfe zu⸗ 
ſammen. Rathlos blickt der Geheime Oberfinanzrath Mueller (von Dresden) 
den Geheimen Oberfinanzrath Hartung (von Schaaffhauſen), der ſchwarze 
den blonden Rechtsanwalt an. Nur eine Minute. Dann bricht das Wetter 
los. „Unerhört!“ „Frechheit!“ „Kindiſch!“ Der Humor der Situation iſt 
ſo ſtark, daß er ſelbſt den ſtockernſten Herrn Kirdorf anſteckt. Noch einmal, zum 
letzten Mal, erhebt er ſich und ſpricht: „Ich bin kein Juriſt, und was ich 
heute hier von Juriſten hörte, hat zu meiner Erleuchtung nicht beigetragen. 
Aber ich muß doch ſagen: Vorhin wollte die miniſterielle Parteieine nach ihrer 
Meinung giltige Abſtimmung und jetzt, wo ſie ihr angeboten wird, will ſie 
wieder nicht, — da kann mein Menſchenverſtand nicht mit!“ Von allen Sei⸗ 
ten wird eine neue Abſtimmung gefordert und der präſidirende Herr Winter⸗ 
feld iſt bereit, ſie ſofort anzuordnen. Die Sache wird ernſt; und Herr Mueller 
pathetiſch. Schon der Vorſchlag, ruft er, iſt ein Hohn auf jede vernünftige 
Geſchäftsführung und würde in keinem Parlamente der Welt ernſthaft er⸗ 
örtert werden. Eynern berichtigt: „Ich ſelbſt habe im Landtag mehr als ein⸗ 
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mal wiederholte Abſtimmungen erlebt.“ (Warum ſollten ſie auch verpönt 
ſein? Die Giltigkeit eines Beſchluſſes wird angefochten; wenn die Mehrheit 
großmüthig iſt, gewährt fie eine zweite Kraftprobe.) Wir ſchreiten zur zweiten 
Abſtimmung über die Offerte des Handels miniſters, Sagt Winterfeld. Lauter 
Beifall. Dann hört man Herrn Poelchau dem vor Zorn puterrothen Wal⸗ 
demar zuflüſtern: „Soll ich wieder hinausgehen?“ Hohngelächter. Der Ge⸗ 
heime faßt ſich und kündet, ſeine Partei werde unter keinen Umſtänden an der 
Abſtimmung mitwirken; und das Fähnlein verläßt in leidlicher Haltung den 
Saal. Was nun? Das Puppenſpiel noch länger hinziehen? Herr Winterfeld 
(der leider nicht zu den Humoriſten gehört) verzichtet auf die Wiederholung der 
Komoedie, die Dresdener werden zurückgeholt und nehmen, von Spottchören 
begrüßt, ihre Plätze wieder ein. „Raus aus de Kartoffeln! Rin in de Kartoffeln!“ 
johlt ein Berliner. Fürſtenberg ſtrahlt. Schwabach ſcheint aus ſtärkendem 
Schlummer erwacht. Und Behrens . . . Iſt er noch gelber geworden? Sein 
krankes Auge hängt an dem Geſchniegelten. Dieſer Herr aus Hamburg, der 
keine Ahnung hat, was die Hibernia, was eine Kohlengrube iſt, will ihm ſein 
Kind, das Werk ſeines Lebens nehmen, es ihm mit Künſten abliſten, von 
denen nach Herne noch keine Mär drang. Und all dieſe Geldmenſchen ſind, 
auch in ſeiner Partei, ſo vergnügt, zu Frühſchoppenwitzen ſo geſtimmt, als 
handelte ſichs nicht um eine heilige Sache. Iſts Denen am Ende nur um 
den Profit zu thun? Dem Generaldirektor wird übel; er winkt einem Diener 
und ſchleppt ſich, nach einem letzten Blickauf den Swell, huſtend aus dem Saal. 

Die traurige Poſſe war nicht ganz unnützlich. Sie hat bewieſen, daß 
die Abſicht der Dresdener nicht war, eine auch in ihrem Sinn unanfechtbare 
Abſtimmung herbeizuführen, ſondern, jede Abſtimmung zu hindern. Ihr 
ganzer Aktienbeſitz war vertreten, Niemand wehrte einem ihrer neun Wort⸗ 
führer das Recht freiſter Rede und die Ziffern ergaben, daß an die zur Ver⸗ 
ſtaatlichung nöthige Mehrheit auf abſehbare Zeit hinaus nicht zu denken ſei. 
Einerlei. Der Verſammlung ſollte der Willenskanal verſtopft werden. Ob⸗ 
ſtruktion auf Befehl Seiner Excellenz des Herrn Handelsminiſters. Wenn 
auch nur eine preußiſche Gerichtsinſtanz dieſes Verfahren für legitim erklärt, 
können die Sozialdemokraten triumphiren; und wir Alle die Chineſen um 
die moderne und ſinnvolle Interpretation ihrer Geſetze beneiden. 

Nun ſollte die Hauptſchlacht beginnen; denn erſt die Kapitalserhöhung 
ſicherte den Sieg des Tages. Doch es war ſpät geworden, man war müde, 
hatte zu viel gelacht und der rechte Elan wollte ſich nicht mehr einſtellen. Der 


dresdener Concern erbietet ſich, die neuen Aktien zum Kurs von 240 zu über⸗ 
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nehmen. Das kann er, da Möller ihm die Uebernahme zu 246 (Manche fagen: 
zu 250, Einzelne: zu 255) verſprochen hat. Die Gegner der Verſtaatlichung 
müſſen, in einer Zeit, wo der Kohlenabſatz ſtockt und Harpener 217 ſtehen, 
mit einem Kursſturz auch für ihre Hibernia- Aktien rechnen und können des⸗ 
halb nicht fo viel zahlen. Das dresdener Angebot iſtja auch nicht ernſt gemeint, 
ſoll nicht zum Gedeihen, ſondern zum Tod der Geſellſchaft wirken. Es wird 
abgelehnt und die Kapitalserhöhung, unter den von Vorſtand und Aufſichtrath 
vorgeſchlagenen Bedingungen, mit 28 gegen? 1 Millionen Markangenommen. 

Vorher hatte es natürlich wieder Proteſte gehagelt; und hagelte nach⸗ 
her weiter. Beſonders ſpaßhaft war die mit Feuereifer verfochtene Behaup⸗ 
tung, beide Beſchlüſſe hingen ſo innig zuſammen, daß die Ungiltigkeit des 
erſten auch dem zweiten die Rechtskraft raube. Nach Wortlaut, Sinn und 
Zweck der Statutsbeſtimmung iſt der erſte Beſchluß unantaſtbar giltig; und 
wäre ers nicht, ſo bliebe der zweite dennoch davon unberührt. Der Antrag, das 
Kapital zu erhöhen, iſt am ſechsundzwanzigſten Juli geftellt, die Offerte des 
Miniſters erſt vier Tage ſpäter in Herne eingetroffen. Von ähnlichem Ge⸗ 
wicht waren die übrigen Proteſte. Sie wurden kaum noch beachtet. Man 
rauchte, plauderte in Gruppen und horchte nur noch auf, als feſtgeſtellt wurde, 
daß der Vertreter des preußiſchen Staates an die Beamten der Geſellſchaft 
überhaupt nicht gedacht habe; wäre ſein Antrag angenommen worden, dann 
hätten die Verkäufer der Hibernia zur Entſchädigung der Beamten keinen 
Heller gehabt. Excellenz als Sozialpolitiker ... Die Geſchlagenen ſchimpften 
in allen Tonarten. Ungefähr wie beim Zolltarif im Reichstag die Mino⸗ 
rität. Damals gings gegen die Kardorffz, jetzt gegen die Kirdorf-Mehrheit. 
Die Herren von Eynern und Winterfeld kamen nicht beſſer weg als die Grafen 
Balleſtrem und Udo Stolberg. Immer die ſelbe Geſchichte. Der Präſident, 
der den Obſtruirenden nicht den Willen thut, bricht göttliches und menſch⸗ 
liches Recht. Nur war die Obſtruktion hier von einem aktiven Staatsminiſter 
gebilligt; und am Präſidialtiſch ſaßen Herren, die gewiß manchen Fluch gegen 
die böſen Kardorffianer des Brotwuchers geſchleudert hatten. 

War zur Klage diesmal gerechter Grund? Nach meiner Ueberzeugung 
nicht der geringſte. Der Erwähnung werth iſt nur ein Anklagepunkt. Unter dem 
Stimmkapital der Mehrheis ſollen vier Millionen Mark Aktien geweſen ſein, 
die nur für den Monat Auguſt Bleichröder und der Handelsgeſellſchaft über⸗ 
laſſen waren und vom erſten September an wieder dem dresdener Concern ge⸗ 
hörten. Das Stimmrecht zu reportirender Aktien iſt vom Geſetz nicht beſchränkt 
und es ſtand den Herren, die dieſe Aktien auf begrenzte Zeit erworben hatten, 
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völlig frei, fie beim Votum zu verwerthen. Doch Herr Mueller, Gracchus 
de seditione querens, ſagt, ſolches Handeln ſei nicht anſtändig. Der Mann 
hat Muth. Seine Bank — er wußte wahrſcheinlich eben fo wenig davon wie der 
Aufſichtrathspräſident Jenke — hat die Hibernia argliſtig an ſich zu bringen 
verſucht: und er ſtöhnt nun über die unmoraliſche Kriegführung der aus dem 
Hinterhalt Ueberfallenen. A la guerre comme à la guerre, Herr Ge⸗ 
heimrath. Hätten wir uns etwa nicht Alle königlich amuſirt, wenn den Ja⸗ 
panern, ſo um die Adventzeit, gelungen wäre, einen Theil des Kriegsſchatzes den 
Ruſſen abzupumpen? Mir hat ein Glaubwürdiger erzählt, das Reportgeſchäft 
ſei von den Dresdenern vorgeſchlagen worden; jedenfalls war ihnen das Geld 
ſehr willkommen. Und ſelbſt über ſchlimmen Trug dürften ſie nichtklagen. Iſts 
in der Welt der Geldgeſchäfte denn gar ſo unerhört, daß Einer vom Anderen 
übers Ohr gehauen wird? Wo aufhören, wenn man da von Moral zu reden 
erſt anfängt? „Ja, aber als ſichs um die Poelchauerei handelte...“ Da, ant⸗ 
worte ich, lag die Sache auch anders. In unſerem Fall ſind Zie beiden Par⸗ 
teien eben nicht nach der ſelben Norm zu beurtheilen. Die Geſchäftsethik der 
Herren Schwabach und Fürſtenberg intereſſirt mich nicht ſehr; hinter Gut⸗ 
mann & Arnhold aber ſteht der preußiſche Staat. Der, ſcheint mir, darf ge⸗ 
gen ſeine Bürger nicht verfahren wie ein Iſidor Lechat gegen den anderen. 
An einem Beiſpiel will ich klar zu machen ſuchen, wie ichs meine. Herr Für⸗ 
ſtenberg hat in der Gemeinde Grunewald ein großes Grundſtück. Wenn ein 
Spekulant, der Konjunkturgewinn wittert, es ihm ſchlau abjagt, regt mich der 
Handel nicht auf. Wenn aber die Gemeinde ihm, einem ihrer ſtärkſten Steuer⸗ 
zahler, ihrer Ernährer, Thatſachen, die ihr amtlich bekanntund die geeignet ſind, 
den Grundwerth beſtimmt und beträchtlich zu heben, verſchweigt und das 
Grundſtück weit unter dem wirklichen Werth erliſtet, dann nenne ich folches 
Handeln ſkandalös. Und was von der Gemeinde gilt, gilt auch vom Staat. 
Zwei Händler mögen einander meinetwegen nachts die Hälſe abſchneiden. Wird 
auf Staatsgeheiß, unter Ausnützung der Argloſigkeit, der Beſitz der Bürger 
geſchmälert, dann wird damit die von Stahl geprieſene „Majeſtät der Staats⸗ 
ordnung“ befleckt. Wer iſt denn der Staat? Ein myſtiſches Wolkenweſen oder 
eine zur Befriedigung des Gemeinbedürfniſſes durch Uebereinkunftgeſchaffene 
Rechtsinſtitution? Den Staat ernährtunfere Arbeit, nicht die der Fürſten, der 
Miniſter — Die leben von ihm —, und wenn dieſer Staat durch liſtige Machen⸗ 
ſchaften das Vermögen feiner Nährer zu kürzen ſucht, dann... Dann beurtheile 
ich ſolchen Verſuch eben anders als das Reportgeſchäft eines Bankdirektors, 
dem kein Nüchterner das Recht beſtreitet, jedes erreichbare Schäfchenzu ſcheeren. 
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Schön. Aber ohne das Reportgeſchäft hätten die Dresdener eben die 
Mehrheit gehabt. So denkt Mancher; und irrt. Daß die Gutmänniſchen, 
trotz der tugendſamen Pathetikihres Herrn Mueller, ſelbſt mit Aktien geſtimmt 
haben, die ſie, gegen fünf bis ſieben Prozent Vergütung, bis zum Ultimotermin 
in Koſt genommen hatten, iſt nur als Beitrag zur Psychologie diefer Empörten 
bemerkenswerth. Doch die Vorbereitung zur Schlacht war ja nicht dumm⸗ 
köpfen anvertraut. In der Berliner Handelsgeſellſchaft ſaß der Generalſtabs⸗ 
chef Dr. Walther Rathenau, ſaß der, trotz ſeiner Jugend, kühle, exakt rechnende 
Juriſt Dr. Mosler. Die wußten, was ſie thaten. Und da die Wuth über ein in 
der Bankgeſchichte beiſpielloſes Attentatihnen Bleichröder und die Diskontoge⸗ 
ſellſchaft, Deutſche und Darmſtädter Bank verbündet hatte, wußten ſie auch 
genau, was an Hibernia⸗Aktien täglich zu haben war. Nur was ſie durch 
ihren Filter ließen, kam an die Dresdener Bank. Die Fünf hätten, wenn 
das Reportgeſchäft nicht gelungen wäre, am Ende wohl noch drei, vier Mil- 
lionen zum Aktienkauf aufgebracht; da es gelang (aber nur Stücke im Werth 
von zwei Millionen eintrug), konnten ſie Herrn Gutmann das Vergnügen 
laſſen, phantaſtiſche Preiſe zu zahlen. Sie brauchten nur die Mehrheit: und 
hatten jie nach Geſetz und Statut. Mehr als ein Viertel des Aktienkapitals, 
alſo genug, um die Verſtaatlichung zu hindern, hatten ſie längſt, als der ſtrupel⸗ 
loſe Gegner noch auspoſaunen ließ, der Sieg an der Düſſel ſei ihm gefichert. 

Da im Paragraphengeſtrüpp nun ſo gierig nach einer dunklen Stelle 
geſtöbert wird, wo man die düſſeldorfer Beſchlüſſe verſcharren könnte, wäre 
es, dünkt mich, recht zeitgemäß, auch ein paar anderen Rechtsfragen die Ant⸗ 
wort zu ſuchen. Durfte Herr Gutmann Aktien, von denen er wußte, daß fie 
246 werth waren, den Beſitzern, denen er ſeine Wiſſenſchaft verſchwieg, zu 
200, 210, 220 abnehmen? In einem analogen Fall hat das Reichsgericht 
entſchieden, daß ſolche Geſchäfte unzuläſſig ſeien. Böſe Menſchen könnten von 
„ungerechtfertigter Bereicherung“ im Sinn des Bürgerlichen Geſetzbuches, 
vielleicht von einem ärgeren Verſtoß gegen die „guten Sitten“, gegen Treue 
und Glauben reden. Zweitens: Durften Möllers Mandatare über Möllers 
Angebot mitſtimmen? Wurdedamitnicht das Geſetzumgangen? Das ſchreibt 
weislich vor, daß ein Aktionär an der Abſtimmung über ein zwiſchen ihm ſelbſt 
und der Geſellſchaft abzuſchließendes Rechtsgeſchäft nicht mitwirken darf; und 
dieſe Vorſchrift würde umgangen, wenn Herr Schulz, der das Geſchäft machen 
will, mit feinen Aktien Herrn Cohn in die Generalverſammlung ſchickt und nach 
der Inſtruktion ſtimmen läßt. Der Staat will die Hibernia kaufen, geht aber, 
weil er nach dem Geſetz nicht mitſtimmen dürfte, nicht ſelbſt nach Düſſeldorf 
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ſondern ſchickt feine Strohmannſchaft. Aber es kommt noch viel beſſer. Pa⸗ 
ragraph 317 des Handelsgeſetzbuches ſagt: „Wer ſich beſondere Vortheile 
dafür gewähren oder verſprechen läßt, daß er bei einer Abſtimmung in der 
Generalverſammlung in einem gewiſſen Sinn ſtimme oder an der Abſtimmung 
in der Generalverſammlung nicht theilnehme, wird mit Geldſtrafe bis zu drei⸗ 
tauſend Mark oder mit Gefängniß bis zu einem Jahr beſtraft. Die gleiche 
Strafe trifft Denjenigen, welcher beſondere Vortheile dafür gewährt oder ver⸗ 
ſpricht, daß Jemand bei einer Abſtimmung in der Generalverſammlung in 
einem gewiſſen Sinn ſtimme oder an der Abſtimmung nicht theilnehme.“ 
Meinem Laienhirn ſcheinen alle Merkmale dieſes Thatbeſtandes hier gegeben. 
Die Dresdener haben „in einem gewiſſen Sinn“ geſtimmt und an der Haupt⸗ 
abſtimmung nicht „theilgenommen“, weil ihnen für ſolches Handeln und 
Unterlaſſen „beſondere Vortheile (ein Kursgewinn im Betrag von Millionen) 
gewährt oder verſprochen“ waren. Und der Mann, der gewährte oder ver⸗ 
ſprach, war der preußiſche Handelsminiſter. Vielleicht irre ich; aber man ſollte 
auch dieſe Rechtsfrage zu reichsgerichtlicher Entſcheidung bringen. Iſt die für 
Düſſeldorf gewählte Methode erlaubt, dann braucht man keinen Kuroki zur 
Umgehung der Vorſchrift, daß der Aktionär an der Beſchlußfaſſung über ein 
zwiſchen ihm und der Geſellſchaft ſchwebendes Geſchäft nicht mitwirken darf. 
Von „beſonderen“ Vortheilen könnte nur dann nicht die Rede ſein, 
wenn die Behauptung richtig wäre, die Dresdener Bank habe die Aktien als 
Kommiſſionär des Staates gekauft, dem natürlich auch der Kursgewinn zu⸗ 
falle. Ich muß annehmen, daß dieſe Behauptung nicht von dem Handels⸗ 
miniſter noch von dem Konſul Gutmann aufgeſtellt worden iſt. Denn Beide 
wiſſen, daß ſie falſch iſt. Schon der Inhalt des Briefes, den Möller am ſechzehn⸗ 
ten Juni an Gutmann ſchrieb, erweiſt ihre Unwahrheit. Konnte Gutmann als 
Kommiſſionär im Auguſt und September 25, 35 Prozent mehr zahlen, als der 
Kurs der Staatsofferte beträgt, könnte er vor dem ahnunglos überrumpelten 
Aufſichtrath auch nur die Unſumme der Prozeßkoſten und Anwalthonorare 
verantworten, wenn er durch ſeine erſten Käufe nicht vier bis fünf Millionen 
verdient hätte? Nein: der Miniſter hat geſagt: Verſchafft mir, bonis avibus, 
die Mehrheit und ſäckelt als Lohn die Kursdifferenz ein! ... Was in dieſer 
Angelegenheit zuſammengelogen ward, geht nicht auf die größte Kuhhaut. 
Erlogen die Geſchichte von der Kommiſſion und Proviſion. Erlogen, daß 
Gutmann je auch nur die geringſte Ausſicht auf die Dreiviertelmehrheit hatte. 
Erlogen faſt jeder Satz, der über die Geneſis der Sache in die Preſſe geſchmug⸗ 
gelt wurde. Auch der Miniſter muß ſchmählich getäuſcht worden ſein; denn er 
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war ſicher, die Verſtaatlichung durchſetzen zu können, und hat kurz vor der 
Generalverſammlung einem Ausfrager geſagt: Wir haben die Mehrheit. 
Im Breidenbacher Hof gabs dann lange Geſichter. Wie? Nach der 
langwierigen Heimlichkeit unter hohem Patronat, nach all dem Schwadro⸗ 
niren haben die Dresdener nicht mehr? Am nächſten Morgen aber wurde 
flink weitergelogen. Pyrrhusſieg. Denen, die ihn erſtritten, wird um Kopf 
und Buſen ſchon bang. Sie ſind mürb und wünſchen ſchnellen Friedensſchluß. 
Vernahmt Ihr, daß Fürſtenberg mit Mueller ſehr freundlich ſprach? (Soll⸗ 
ten ſie einander ins Geſicht ſpucken?) Die Deutſche Bank intervenirt und 
dieſer Vermittlerin kann raſcher Erfolg nicht fehlen. (Die Leiter der Deut⸗ 
ſchen haben ſicher keinen ſehnlicheren Wunſch als den, ihrem geliebten Eugen 
Gutmann zu friſchem Lorber zu helfen.) Oder in anderer Tonart: Die Mam⸗ 
monsmacht der Banken hat den großen ſozialpolitiſchen Gedanken des Mi⸗ 
niſters zu Fall gebracht; doch ihre ſchnöde Habſucht wird nicht lange trium⸗ 
phiren. Kein wahres Wort. Stank, der dem nachprüfenden Urtheil den Weg indie 
Klarheit verleiden ſoll. Niemand hat intervenirt. Die Sieger find überzeugt, daß 
ſie Recht und Geſetzfür ſich haben. Nichts hat ſich ſeit Düſſeldorf geändert. Das 
bochumer Landgericht hat, wahrſcheinlich unter dem Eindruck eines unklugen, 
in der Verhandlung geſchickt ausgenützten Artikels des Herrn von Eynern, 
der nahen Frieden anzukünden ſchien, verfügt, die Kapitalserhöhung dürfe 
erft ins Regiſter eingetragen werden, wenn die erſte Inſtanz über die Anfech⸗ 
tungsklage der Dresdener entſchieden habe. Dieſer Spruch berührt die Ma⸗ 
terie des Streites nicht. Ueber den Klageantrag, die düſſeldorfer Beſchlüſſe für 
nichtig zu erklären, ſoll am zehnten Oktober verhandelt werden. Wird er, wie 
wohl ſelbſt Herr Kempner erwartet, abgelehnt, dann kann der Regiſterrichter 
in Herne am nächſten Tage die Kapitalserhöhung eintragen und das Syndikat 
Möller⸗Arnhold⸗Gutmann muß den Kampf aufgeben. Raſch alſo die Zeit 
noch benutzen. Die Dresdener Bank (die Schaaffhauſenſchen verbinden wohl 
erſt ihre Wunden) fordert die Einberufung einer zweiten Generalverſamm⸗ 
lung, die ſämmtliche Beſchlüſſe der erſten aufheben, noch einmal über die 
Staatsofferte abſtimmen und den Aufſichtrath erweitern foll. Habeat. Die⸗ 
ſes Spielchen kann ins Unendliche ausgedehnt werden. Möllers Konſul hat 
ſeit der Schlappe vom ſiebenundzwanzigſten Auguſt mit geſteigerter Gier alle 
Aktien aufgekauft, die zu haſchen waren; die Preiſe genirten ihn nicht und er 
hätte den Kurs auf 300 getrieben, wenn ihm von den Gegnern nicht aus ihrer 
eigenen Kundſchaft einzelne Poſten überlaſſen worden wären. Er behauptet, 
jetzt 26 Millionen zu haben; mit ziemlicher Sicherheit alſo die abſolute Mehr⸗ 
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heit. Was er will, hat ein enfant terrible, fein Archivar, öffentlich ausgeplau⸗ 
dert. Aus dieſem unergiebigen, doch fidelen Schacht kam die Kunde: „Verfügt 
man über die einfache Mehrheit, fo kann man die Verwaltung der Geſellſchaft 
nach Belieben verändern, die Bankverbindungen löſen, Dividende und Kurs 
der Aktien beeinfluſſen und dadurch das Intereſſe der opponirenden Banken an 
der Hibernia beſeitigen.“ Behrens wird weggejagt, an Fürſtenbergs Stelle 
tritt Mueller, durch überflüſſige Abſchreibungen wird die Dividende geſchmä⸗ 
lert, auf oft begangenen Wegen der Kurs geworfen: und Alles ift in herrlich⸗ 
ſter Ordnung. Das iſt das Ziel. Schade, daß in Düſſeldorf nicht beſchloſſen 
wurde, jede Aenderung des Statutes bedürfe einer qualifizirten Mehrheit. 
Man ſchätzte leider das beſondere Ethos dieſes Gegners noch immer nicht nach 
Gebühr. Thut aber nichts. Im Kleinen Journal und auf den ſauberen Weg⸗ 
weiſern des im Zuchthaus wenig verſchlechterten Herrn Hugo Löwy wird man 
trotzdem weiterleſen, die Dresdener Bank ſei das vornehmſte Inſtitut der Welt 
und ihr Goldminenbeſitz über jeden Zweifel und jeden Goerz erhaben. 


* 


Hatte die noch ſchöne und ſchon kluge Dame am Ende gar Recht? Bin 
ich wirklich auf der falſchen Seite? Beinahe ſieht es ſo aus. Faſt überall wird 
die Sache, die mir ungeheuerlich, eine Lebensfrage der Staatsmoral ſcheint, 
flau behandelt. Die Organe, denen die Wärme gutmänniſcher Berührung 
noch anzufühlen iſt, zählen kaum mit; und daß die Jahre lang aus allen 
Banktkrippen geſpeiſte Nationalzeitung jetzt nur noch thut, was ihr Nährvater 
Arnhold befiehlt, zeigt blos, daß ihr Bettlerlämpchen mählich verglimmt (oder 
daß der allzu ſtörrige Herr Fürſtenberg wieder einmal mit, ſtrengſter Maſſage“ 
geſchmeidigt werden ſoll). Aber auch jonit: ſehr oft Wohlwollen für Dresden, im 
beſten Fall kühle Gleichgiltigkeit. Das hat natürlich einen zureichenden Grund. 
Die große Preſſe gehört und gehorcht den Händlern; und hinter der Hibernia 
dräut die Macht des verhaßten Syndikates. Warum iſts verhaßt? Weil es 
die Kohle vertheuert? Haſt Du, lieber Liberaler, in Deiner Zeitung je ein 
hartes Wort gegen die Kohlengroßhändler Arnhold und Friedländer gefunden? 
Nein? Gut. Glaubſt Du nun, daß dieſe beiden Konkurrenten zuſammen ein 
Jahreseinkommen von vier bis ſechs (oder mehr) Millionen nur deshalb ver: 
fteuern können, weil ſie die Kohle verbilligen oder, mit geringem Distributeur⸗ 
aufſchlag, zum Herſtellungpreis verkaufen? Ich auch nicht zich glaube, daß dieſe 
Zwiſchenhändler mit höherem Profit arbeiten als die Zechenbeſitzer. Schmoller, 
der Etwas davon verſteht, hat geſagt, die Preispolitik des Kohlenſyndikates 
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ſei maßvoll und vernünftig zu nennen. Das Gewimmel der Händler will 
aber nicht mit einer ſtarken Organiſation der Produzenten zu thun haben, 
ſondern von einem Werk zum anderen gehen, bis die Konkurrenten einander 
aufs Preisminimum herabgedrückt haben. „Freies Spiel der Kräfte“. Nur 
logiſch bei einer Anſchauung, die nach den Bedürfniſſen des Zwiſchenhandels, 
des nicht unwichtigen, doch unwichtigſten und entbehrlichſten Gliedes am Kör⸗ 
per der Volkswirthſchaft, gern das Erdrund geordnet ſähe. Solchen Wünſchen 
blüht aber kein Röslein mehr. Leſt, Liberale, das Gutachten, das der öſterrei⸗ 
chiſche Sektionchef Klein — der viel höher ragt als ſelbſt unſer Miquel — dem 
Juriſtentag vorgelegt hat. Ich wills hier nicht abſchreiben, nur ſagen, daß 
dieſerlin Preußen unmögliche) Miniſterialdirektor für Unternehmer und Lohn⸗ 
arbeiter das ſelbe unbeſchränkte Recht zu freier Koalition fordert, in Kartellen 
und Syndikaten das nothwendige und nützliche Ergebniß moderner Entwicke⸗ 
lung ſieht und das Einſpruchsrecht des Staates auf die Fälle begrenzt, wo ruch⸗ 
loſe Habgier der Kartellirten die Preiſe ungebührlich zu ſteigern ſucht. Und er 
iſt nicht vereinzelt. Wer ſich weit genug von Mancheſter entfernt hat, findet die 
Syndikatbildung eben ſo nöthig und eben ſo heilſam wie die gewerkſchaftliche 
Organiſation der Arbeiter. Das Syndikat, das die Förderung kontingentirt, 
den Abſatz regelt, rationell wirthſchaftet und dem Paraſitengekribbel keinen 
Nährboden läßt, iſt ihm lieber als die dumme Anarchie einander unterbieten- 
der Händler; und die Furcht vorKirdorfkann ihn nichtin Möllers Lager treiben. 

Daß der Kohlenhändler Arnhold das Syndikat, weil es ſtärker als er 
ift, nicht gerade innig liebt, iſt begreiflich. Daß Herr Gutmann gern Geld 
verdient und nicht minder gern zeigen möchte, was er, er allein, gegen fünf 
Banken vermag, darfihm kein Gerechter vorwerfen. Räthſelhaft iſt und bleibt 
nur die Haltung des preußiſchen Handelsminiſters. 

Er vertritt den Staat, will für dieſen Staat ein Bergwerk kaufen. Er wen⸗ 
det ſich nicht an die legitimen Beſitzer, ſondern an deren Geſchäftsfeind. Heim⸗ 
lich wird Alles abgekartet, den Aktionären ihr Beſitz zu einem Preis abgeliſtet, 
der dem inneren und äußeren Werth nicht mehr entſpricht. Kein feſtes Prin⸗ 
zip leitet das Handeln; Opportunität entſcheidet. Zuerſt heißt es: Wenn Du, 
Eugen, mir die Mehrheit ſchaffſt, kaufe ich. Das ließ ſich noch hören. Ein Ge- 
ſchäft, das Gutmann auf ſein Käppchen nahm; Gewinnchance und Riſiko unge 
fähr gleich. Dann wird die Offerte veröffentlicht: und nicht Gutmann mehr, 
ſondern Preußen ſteht auf dem Markt. Der erbebt. Hundstagshauſſe inKohlen⸗ 
aktien. Wildeſte Spekulation durch Verſchulden des Staates, der die Spe⸗ 
kulation doch eindämmen will. Soll der ganze Bergbau verſtaatlicht werden? 
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Nein. Niemand glaubts. Ich will nur Einfluß aufs Syndikat, ſagt Möller. Den 
konnteſt Du, unter beſſeren Bedingungen, ſchon vor einem Jahr haben, antwor⸗ 
tet Kirdorf; und beweiſts. Thyſſen, ſtöhnt die Excellenz, Thyſſen und Stinnes 
hätten mich nicht hineingelaſſen; und vor den Beiden habe ich Angſt, denn ſie wer⸗ 
den nachgerade zu groß. Thyſſen und Stinnes ſichern ſich, um gegen fiskaliſche 
Angriffe geſchützt zu fein, in Gelſenkirchen und Schalke die Dreiviertelmehrheit 
und aus haſtigen Wehen entbindet ſich eine neue Intereſſengemcinſchaft, die 
ſtärſte von allen im ſchwarzen Revier. Geburthelfer: Theodor Möller. ImBör⸗ 
ſenſaal wird inzwiſchen weitergewüthet. Hundert Lügen, denen der Miniſter 
nicht widerſprechen läßt. Sein Verhältniß zur Dresdener Bank iſt noch immer 
nicht ganz klar. Kauft Gutmann für eigene Rechnung und Gefahr? Ja; wenn 
er nicht die Mehrheit erlangt, iſt der Miniſter nicht gebunden. Nein; der Mi⸗ 
niſter hat ihm die Uebernahme der Aktien zugeſagt. Nun wird die Meute los⸗ 
gekoppelt. Folgt Ihr nicht willig, ſo brauch' ich Gewalt. Verſchärfung des Bör⸗ 
ſengeſetzes, Staatshatz gegen die Syndikate. Ihr ſollt ſchon kirr werden. Sie wer⸗ 
dens nicht. In Düſſeldorf wird mit Billigung Seiner Excellenz nach allen Re⸗ 
geln winkelkonſulariſcher Kunſt chicanirt und obſtruirt. Traurige Schiebun— 
gen; ſtimmt hier der Staat oder, gegen Gewährung beſonderen Vortheils, ſein 
Strohmann Alles vergebens. Diesecundumordinemeinberufene®eneral- 
verſammlung lehntmitgroßer Mehrheit die Offerte ab undſpricht unzweideutig 
die Abſicht aus, ſich gegen erneute Attentate wirkſam zu ſchützen. Iſt nun 
wenigſtens der Zauber zu Ende? Noch lange nicht. Als dem Miniſter der Be⸗ 
ſchluß gemeldet wird, erwidert er ſpöttiſch, als rechtskräftig könne er ihn erſt 
hinnehmen, wenn dasGerichtüber die Anfechtungsklage entſchieden habe. Was, 
Donnerwetter, geht ihn dieſe Klage an? Und würden alle Proteſte inſämmtlichen 
Inſtanzen für begründeterklärt: die zur Verſtaatlichung nöthigen drei Viertel 
des Aktienkapitals bekäme er nicht, wird er auf Jahre hinaus nicht bekommen. 
Mais le geste est beau. Als Mueller proteftirter, als Möller muß er, in vor⸗ 
nehmer Unparteilichkeit, den Gerichtsſpruch abwarten. Stärkere Drohungen 
folgen. Der Reichstag wird ein Kartellgeſetz machen, daß Euch die Zähne 
Happern; und das neue Berggeſetz, das wir leider nun vorbereiten müſſen, 
wird Euch mit Skorpionen züchtigen. Ihr werdet die Börſianer noch um 
ihr Eden beneiden. Und die Hibernia behaltet Ihr doch nicht... Das Alles 
warum? Weilpreußiſche Bürger nicht bereit find, ihr legal erworbenes Eigen⸗ 
thum dem preußiſchen Staat zu dem vorgeſchriebenen Preis zu verkaufen. 
Dem Pſpchologen könnte des Räthſels Löſung dämmern. Mehr als 

von wirthſchaftlichen Erwägungen, viel mehr ließ Caprivi ſich, wohl unbe⸗ 
wußt, von dem Groll des armen Troupiers und arloſen Kleinjunkers gegen 
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die hochmüthigen Großgrundbeſitzer leiten. Den vom Erfolg nicht gekrönten 
Beſitzer der brackweder Klitſche könnte es kitzeln, den Induſtriekönigen feiner 
Heimath die Herrnfauft zu zeigen. Schon vor Jahren hat er merkwürdig oft 
von der Hibernia geſprochen. Auch der neue Plan iſt mindeſtens ſchon ein 
Jahr alt; und reicht weit über Herne hinaus. Der ganze Bergbau ſoll es ſein; 
trotz allen Dementis und Beſchwichtigungen. Die Kriegsflotte, die ſchleunig 
gebaut werden ſoll, koſtet viel Geld; und zu dem Vorſchlag, Bier und Tabakaus⸗ 
giebig ſteuern zu laſſen, fehlt derMuth. Die Eiſenbahnen haben Geld fürs Land⸗ 
heer geliefert, die Bergwerke werden die Schlachtſchiffe panzernz in beiden Fällen 
giebts dehnbare Budgets und „keine innere Kriſen“. Die beiden Fälle ſind 
nur nicht ganz gleich. Das Monopol auf den Schienenſträngen giebt eine 
ſichere, ſehr reichliche Rente. Wenn morgen aber die Verſuche, Kohle künſt⸗ 
lich herzuſtellen, gelingen, wie ähnliche Hofmann und Emil Fiſcher gelangen? 
Dann wären ſchon die 26 Millionen Hibernia-Aktien, für die Möller 63 Mil⸗ 
lionen Reichsmark zu zahlen verſprochen hat, vielleicht knapp noch 13 werth 
und der ganze Staatszechenbeſitz bald unter die boruſſiſchen Alterthümer zu 
rechnen. Der Aktionär großer Verkehrsanſtalten kann ziemlich ruhig ſchlafen. 
Induſtriepapiere knittert oft ein übers Weltmeer herwehender Wind und jede 
neue Syntheſe, jede Entdeckung in Technik und Chemie kann ſie makuliren. 

Der ganze Bergbau ſollte es ſein; und Herr Konſul Eugen Gutmann, 
der längſtſchon als künftiger Herr und Vicegebieter über die ihm mißfällige Ge⸗ 
meinſchaft Harpen Kannengießer ſpricht, war im Geheimniß. Meinetwegen. 
Die Kohle wird nicht billiger, Preußen nicht reicher, der Arbeiter nicht beſſer 
bezahlt und behandelt werden. Aber wo leben wir eigentlich? Auf dem Balkan 
oder im Lande des Adlermottos Suum cuique? Wenn ich mein Haus nicht 
verkaufen will, darf mirs Keiner abliſten, abpreſſen. Und dem Staat ſollen all 
die Kniffe und Pfiffe erlaubt ſein, die pro Hibernia angewandt wurden und 
mit denen er nach und nach alle gedeihenden Aktiengeſellſchaften expropriiren 
könnte? Ihm ſoll geſtattet fein, mit der Schärfe eines Rachegeſetzes Denen zu 
drohen, von deren Leiſtung er lebt und die ihm nicht willig den Platz räumen? 
Iſt jedes Rechtsgefühl im Volke Kohlhaſes und Iherings erloſchen? . Nein, 
Madame: ich bin nicht auf der falſchen Seite. Und ich habe noch einiges Ver⸗ 
trauen aufden Grafen Bernhard von Bülow, den ich nicht bewundere, der aber, 
glaube ich, auf keinen Titel fo hohen Werth legt wie auf den eines Gentleman. 
Er iſt wieder in Berlin; und vermag nun raſch zu prüfen, ob der Lange Möller 
im Fritzenland noch länger die Staatshoheit vertreten kann. 
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